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            1 Einleitung
 
          
 
           
             
              Mit einem Wort – die Gelegenheit, sich die Georg Müller-Produktionen anzugliedern, kam dem Haus Ullstein zwar sehr gelegen, es war aber keinesfalls eine Zufallslaune reich gewordener Leute, daß sie ergriffen wurde. Sie erleichterte das Fortschreiten auf einem Wege, der bereits vorgezeichnet war.1
 
            
 
            Die Rede ist hier von der Gründung des Propyläen-Verlags2 im Jahr 1919 durch den in Berlin ansässigen Ullstein-Konzern, dessen Erfolg sich bis zu diesem Zeitpunkt hauptsächlich auf massenwirksame Presseerzeugnisse und preiswerte, in hohen Auflagen produzierte, populäre Buchreihen zurückführen ließ. Mit dem als Imprint gegründeten neuen Verlagsbereich hielten nun auch teure, sorgfältig und in kleineren Auflagen hergestellte Bücher gehobener Ausstattung Einzug in das Buchprogramm.
 
            Das aus der hundertjährigen Verlagsgeschichte Ullsteins stammende Zitat zeigt, dass man die Vorgehensweise Ullsteins in Bezug auf die Etablierung des Propyläen-Verlags zwar für erklärungsbedürftig hielt, die Antwort allerdings eher vage blieb. Ob die „Gelegenheit“, die man bei Ullstein ergriff, eine Möglichkeit zur Aufpolierung des Images, zur stärkeren Marktdurchdringung oder kurzfristigen Steigerung der Wirtschaftlichkeit war oder andere Beweggründe zum Tragen kamen, wurde nicht aufgeklärt. Auf welches Ziel war der von Schwab-Felisch angesprochene Ehrgeiz des Verlags tatsächlich ausgerichtet? Und worauf basierte der vorgezeichnete Weg Ullsteins? Die Verlagschronik von 1927 ordnete die Gründung des Propyläen-Verlags etwas konkreter zwischen „kulturelle[r] Verpflichtung“ und „gute[m] Geschäft“3 ein, beließ es damit aber ebenfalls bei einer allgemeinen Charakterisierung des Spannungsfeldes, in dem Verleger4 in der Regel handeln.
 
            Die vorliegenden Verlagsgeschichten bieten zwar als Ausgangsbasis für weitere Forschung zahlreiche Informationen zum Programm des Propyläen-Verlags und zu den wichtigsten Autoren und Mitarbeitern. Die aufgeworfenen Fragen zur Gründung des Verlags, seiner Entwicklung in den ersten Jahren und seiner Funktion als Imprint-Verlag Ullsteins werden allerdings nicht hinreichend beantwortet. Sie sollen in dieser Arbeit aufgegriffen werden und generieren das maßgebliche Forschungsinteresse der Untersuchung. Ziel ist die wissenschaftliche Aufarbeitung der Verlagsgeschichte, auf deren Basis die Aussagen der Verlagsfestschriften beurteilt und überprüft werden können. Durch die analysierende Zusammenführung der noch vorhandenen Quellen soll das nicht vorhandene Verlagsarchiv des Propyläen-Verlags gewissermaßen virtuell rekonstruiert werden.
 
            Ihren grundsätzlichen Ausgangspunkt nahm die Beschäftigung mit der Geschichte des Propyläen-Verlags in der generellen Auseinandersetzung mit der wissenschaftlichen Verlagsgeschichtsschreibung, ihren Voraussetzungen und Theorien. Deshalb erschien es angebracht, dieser Arbeit eine fundierte Zusammenfassung der Forschungsdiskussionen und des Forschungsstandes der wissenschaftlichen Verlagsgeschichtsschreibung voranzustellen, auf deren Grundlage anschließend die methodische und theoretische Einordnung der Untersuchung des Propyläen-Verlags erfolgt.
 
            Die Definition des Forschungsvorhabens begründet gleichzeitig den Untersuchungszeitraum, der mit dem Propyläen-Gründungsjahr 1919 und der 1934 erfolgten Enteignung des Ullstein-Konzerns eingegrenzt wurde. Gegen die Ausdehnung des Untersuchungszeitraums in die Zeit des Dritten Reiches hinein spricht außerdem die durch die nationalsozialistische Kulturpolitik ausgelöste Zäsur, die ab 1933/34 zu völlig veränderten sowohl internen als auch externen Rahmenbedingungen der Verlagsarbeit führte. Darüber hinaus unterstützen die Quellen, vor allem die größtenteils aus den zwanziger Jahren stammenden Vertragsunterlagen (s. Abschn. 1.4), eine mit den Daten der Weimarer Republik weitgehend übereinstimmende Untersuchungsperiode.
 
            
              1.1 Theorien, Methoden und Forschungsstand der wissenschaftlichen Verlagsgeschichtsschreibung
 
              Die Forschung zur wissenschaftlichen Verlagsgeschichtsschreibung hat sich in den letzten Jahren besonders der Diskussion unterschiedlicher Theorieansätze zugewandt und ihren Nutzen, ihre Anwendbarkeit sowie ihre Vor- und Nachteile für die Verlagsgeschichtsschreibung erörtert. Dies kann auch als Reaktion auf die Feststellung der „Untertheoretisierung“ der Buchwissenschaft verstanden werden, die wiederholt ausgesprochen wurde,5 und mündete schließlich in verschiedenen Ansätzen, eine spezifische, universale Theorie für die Buchhandels- bzw. Verlagsgeschichtsschreibung zu entwickeln (s. u.). Einen ersten Überblick über die Theorien des Buchhandels lieferte Hans Altenhein im Jahr 1997. Seine thematische Gliederung zeigt auf, dass die Auseinandersetzung der Buchwissenschaft mit den genannten Theorien aus den Gebieten der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften auch in einem chronologischen Ablauf erfolgte. Altenhein ging sowohl auf „praxisrelevante und oft genug aus der Praxis gewonnene“6 Theorieansätze als auch auf entsprechende Entwicklungen und Tendenzen in der buchwissenschaftlichen Forschung ein. Diese traditionelle Verzahnung von Praxis und Wissenschaft spielt in der Buchhandelsgeschichtsschreibung eine wichtige Rolle, denn jene wird wesentlich gefördert durch die Historische Kommission des Börsenvereins des deutschen Buchhandels. Als umfassendstes Projekt kann die Geschichte des deutschen Buchhandels im 19. und 20. Jahrhundert angeführt werden.7 Das als Handbuch angelegte, seit 2001 erscheinende Werk stellt für die Forschung im Bereich der Verlagsgeschichtsschreibung eine maßgebliche Grundlage dar, indem es sowohl den branchenspezifischen historischen Kontext und das Zusammenspiel der einzelnen Sparten des Buchhandels erläutert als auch einen Überblick über die relevanten Verlage der einzelnen Programmsparten innerhalb der entsprechenden Zeiträume bietet und diese kurz vorstellt.
 
              Vor dem Hintergrund seiner Arbeit an der Konzeption der neuen Buchhandelsgeschichte und nach Erscheinen der ersten Teilbände stieß Georg Jäger zusammen mit Monika Estermann und Siegfried Lokatis im Jahr 2004 das Diskussionsforum Probleme der Geschichtsschreibung des Buchhandels mit einem entsprechenden Fragenkomplex auf der Plattform IASLonline an. Bis in das Jahr 2012 erschienen in loser Folge weitere Texte, darunter auch einige, die sich explizit mit der Buchwissenschaft, der Verlagsgeschichtsschreibung und ihrer Theorie auseinandersetzen. Neben den Texten von Georg Jäger, Florian Triebel und Thomas Keiderling, die der Theoriendiskussion in der Buchwissenschaft und spezifisch der Verlagsgeschichtsschreibung neue Impulse verliehen haben (s. u.), bieten Corinna Trinckaufs Methodische Überlegungen zur wissenschaftlichen Verlagsgeschichtsschreibung8 eine Zusammenfassung der Diskussionsargumente mit weiterführender Analyse sowie umfassenden Erläuterungen zu den relevanten Theorien. Trinckauf hat sich in ihrer Magisterarbeit, auf welcher der Text basiert, mit den Kriterien der wissenschaftlichen Verlagsgeschichtsschreibung auseinandergesetzt. Dabei ging es ihr vor allem auch um die Frage, ob ein universeller methodischer und theoretischer Zugang möglich ist, bzw. sinnvoll erscheint.
 
              Mit dem 2012 erschienenen Band Verlagsgeschichtsschreibung. Modelle und Archivfunde legten die Herausgeberinnen Corinna Norrick-Rühl und Ute Schneider einen ersten, explizit dem Thema gewidmeten Sammelband vor, der sich dem Ziel verschrieben hatte, „besonders die Überlegungen zu Theorien, Methoden und Problemstellungen der Verlagsgeschichtsschreibung voranzutreiben“9. Neben bisher in der Verlagsgeschichtsschreibung wenig beachteten Themenfeldern wie Oral History als Methode der Verlagsgeschichtsschreibung10, dem Einsatz von Verlagsgeschichte im Rahmen von History Marketing11 oder dem Umgang mit Texten und Quellen aus dem Social Web für eine Verlagsgeschichtsschreibung 2.012 bietet der Band mit den Beiträgen von Ute Schneider13, Axel Kuhn14 und Ernst Fischer15 auch direkte Anknüpfungen an die Theoriendiskussionen der vorangegangenen Jahre (s. u.).
 
              Als einer der zentralen und traditionellen Forschungsbereiche der Buchwissenschaft fand die Verlagsgeschichtsschreibung ebenfalls ausführliche Berücksichtigung in dem von Ursula Rautenberg herausgegebenen Handbuch Buchwissenschaft in Deutschland16 sowie der von Stephan Füssel und Corinna Norrick-Rühl herausgegebenen Einführung in die Buchwissenschaft17. Während Monika Estermann in Buchwissenschaft in Deutschland einen fundierten Forschungsüberblick der Verlagsgeschichtsschreibung vom 18. bis zum 20. Jahrhundert gibt18, bietet Corinna Norrick-Rühl in der Einführung in die Buchwissenschaft eine anschauliche Vorstellung des Forschungsgebietes, in der sie auch auf Trends, Theorien und Forschungsdiskussionen eingeht.19 Den aktuellen Forschungsstand im Hinblick auf die „Bemühungen um theoretische Reflexion“ und „den Mehrwert“ der jeweiligen theoretischen Konzepte fasst schließlich Elisabeth Dlugosch in ihrer Erlanger Abschlussarbeit Theoretische Fundierung der wissenschaftlichen Verlagsgeschichtsschreibung zusammen.20
 
              Im Zentrum der Theoriendiskussion der vergangenen Jahre stehen die Systemtheorie und die auf der Grundlage der Theorienmodelle von Parson und Luhmann basierenden Forschungen Georg Jägers, der als Erster die Systemtheorie explizit auf die Buchwissenschaft angewandt und sich in diesem Rahmen um die Entwicklung eines buchhandelsspezifischen Theorieansatzes bemüht hat.21 Mit Keine Kulturtheorie ohne Geldtheorie hat Jäger auf der Grundlage seiner 1990 erschienen Überlegungen Zur Ausdifferenzierung des wissenschaftlichen Buchhandels bereits im Jahr 1995 die Grundlegung einer Theorie des Buchverlags vorgelegt,22 die in überarbeiteter Fassung zehn Jahre später erneut veröffentlicht wurde23 und schließlich zusammen mit den bereits angesprochenen Fragenkreisen zum Auftakt des Diskussionsforums Geschichtsschreibung des Buchhandels auf der IASL-Plattform24 zugänglich gemacht wurde. Darüber hinaus veröffentlichte Jäger im Jahr 2012 ebenfalls auf IASLonline zusammen mit Claus-Michael Ort Beobachtungsleitende Fragen „als Beitrag zur Heuristik bei der systemtheoretischen Rekonstruktion des Buchhandels und seiner Geschichte“25. Mit konkreten Forschungsfragen, beispielhaften Antworten und dem Aufriss unterschiedlicher Problemfelder stellen Jäger und Ort darin eine ausdifferenzierte Verbindung von Jägers Theorieansatz mit der buchhandelshistorischen Forschung her und gehen dabei explizit auch auf den Verlag als Organisation ein. Sie geben somit Antworten auf Thomas Keiderlings in seinem Aufsatz Wieviel Systemtheorie braucht die Buchwissenschaft gestellten Fragen nach der „Nutzanwendung [der Systemtheorie] in der Disziplin und ihrer praktischen Umsetzung“26. Die von Keiderling angeführten „Anwendungsprobleme der Systemtheorie“27 resultieren aus der Beurteilung der wenigen buchwissenschaftlichen Arbeiten, die einen systemtheoretischen Zugang zugrunde legen, wie z. B. die Arbeiten von Siegfried Lokatis über die Hanseatische Verlagsanstalt28 und Bernd Gruschka über den Verlag Kurt Desch29. Nach Keiderling ergaben sich bei der Verwendung der Systemtheorie in diesen Arbeiten vor allem Schwierigkeiten aufgrund a) des fehlenden zusätzlichen Erkenntnisgewinns30 (den auch Trinckauf für die Arbeiten von Lokatis und Gruschka konstatiert)31, b) dem zu hohen Abstraktionsgrad und der Komplexität der Theorie32 und c) der nicht gelingenden „Verzahnung mit dem Untersuchungsgegenstand“ („theoretische Schürze“)33. Keiderling stellte in seinem Beitrag anschließend ein „Buchsystem“ zur Diskussion, das sich im Unterschied zur Theorie Georg Jägers „nicht in erster Linie auf die handelnden Akteure, Institutionen und Unternehmen“ konzentriert, sondern sich „in bestimmte Stadien eines idealtypisch angenommenen Buchlebens“ aufgliedert.34 In der weiteren Forschungsdiskussion hat es wenig Beachtung gefunden. An Jägers Forschungsbeiträge knüpfte hingegen Axel Kuhn 2012 in seinem Aufsatz Überlegungen zu einer systemtheoretischen Perspektive des Kulturbegriffs in der Verlagshistoriographie an, in dem „diskutiert werden [sollte], was sich aus diesem Modell für eine systemtheoretische Bestimmung von Kultur in der Verlagshistoriographie ableiten lässt“35. Kuhn stellte im Rahmen seiner Fragestellung Defizite am Jägerschen Konzept im Hinblick auf die Außenperspektive der Verlage fest und griff die bereits von Trinckauf konstatierten Schwierigkeiten der Theorie in der Darstellung der Entwicklung und Geschichte eines Verlags36 erneut auf. Er betonte jedoch, dass gerade in dem häufig als problematisch empfundenen hohen Abstraktionsgrad der wesentliche Vorteil der Systemtheorie liege, da dieser es ermögliche, „eine objektive Perspektive auf Einzelphänomene zu werfen.“37 Auch Dlugosch bestätigte, dass mithilfe der Systemtheorie „komplexe Zusammenhänge verständlicher“ dargestellt werden können.38
 
              Weniger Nachhall in der theoretischen Diskussion, dafür aber konkreten Einbezug in die verlagshistorische Forschung hat Bourdieus Feldtheorie mit ihren Konzepten des Habitus und der unterschiedlichen Kapitalsorten gefunden. Dies lässt sich vor allem darauf zurückführen, dass Bourdieus Theorie bereits für das literarische Feld ausformuliert wurde39 und dem Verlagshistoriker damit ein fertiges Modell mit klaren Begrifflichkeiten vorliegt, das im Unterschied zu systemtheoretischen Konzepten als flexibleres Modell gilt40. Analysiert wurde Bourdieus Theorie bezüglich ihrer Vor- und Nachteile für die Verlagsgeschichtsschreibung bei Trinckauf41 und auf der Basis ihrer Ausführungen später ausführlicher, aber ohne weiteren Erkenntnisgewinn bei Dlugosch42. Beide bescheinigen der Feldtheorie eine besondere Eignung für die Analyse von Verlagsentwicklungen mit entsprechender Berücksichtigung der historischen Dimension und für das Verständnis der Mechanismen und Strukturen von Literaturproduktion und -rezeption.43 Nachdem Gangolf Hübinger und Helen Müller 2002 im Rahmen des DFG Programmpapiers zur Erforschung der Ausprägung europäischer Industriegesellschaften als Massenkommunikationsgesellschaften zwischen 1880 und 192044 dazu angeregt hatten, die Verwendung von Bourdieus Theorieelementen für die Verlagsgeschichtsschreibung zu überprüfen, lässt sich eine positive Resonanz feststellen. Für die Aufarbeitung der Geschichte des wissenschaftlichen Verlagswesens wurde Bourdieus Theorie von Helen Müller45 und Tilmann Wesolowski46 fruchtbar gemacht. Letzterer legte überzeugend dar, wie sich das analytische Instrumentarium Bourdieus auch für die Untersuchung der Rolle und des Einflusses eines Verlegers eignet.47 Ernst Fischer48 und Christiane Lawall49 zeigten die Relevanz der Theorie in der Untersuchung von Autor-Verleger-Beziehungen anhand von Autorenkorrespondenzen auf. Stefan Rebenich zog für seine Studie über den Verlag C. H. Beck unter anderem Bourdieus Konzept des intellektuellen Feldes heran, „um die Mittel und Wege, die Träger und Empfänger, die Möglichkeiten und Grenzen der Ideenzirkulation zu erforschen“50.
 
              Der Literaturwissenschaftler Konstantin Ulmer, dessen Dissertationsschrift über den Luchterhand Verlag im Jahr 2016 erschienen ist, reflektiert in einem der einleitenden Kapitel den „konkreten Nutzen“ von Bourdieus Konzept für eine Verlagsgeschichte, die sich im Spannungsfeld der Literatursysteme der BRD und der DDR bewegt und somit auch die „Anwendbarkeit“ der Feldtheorie auf die DDR prüfen muss.51 Seine theoretisch fundierte, vielversprechende Analyse, die den Einsatz von Bourdieus Theorie nach entsprechender Modifikation auch für ein deutsch-deutsches literarisches Feld äußerst fruchtbar erscheinen lässt, bricht allerdings jäh ab. Nach einem wenige Sätze umfassenden Vergleich der Feldtheorie (der zuvor zehn Seiten gewidmet wurden) mit der „systemtheoretischen Annäherung an das Verlagswesen“52 kommt Ulmer zu dem Schluss, dass „ein Entweder-Oder der beiden Konzepte […] aber unangebracht“ scheint, „und zwar nicht nur wegen der Ähnlichkeiten, sondern auch weil diese Arbeit keine theoretische Schablone auf den Untersuchungsgegenstand legen möchte, vielmehr eine integrative und offene Annäherung versucht. Denn auch die Feldtheorie greift nicht exakt.“53 Die stattdessen von Ulmer als „zweckmäßig für das Thema und die Ziele der Arbeit“54 erachtete literaturwissenschaftliche Fundierung wird im Folgenden auf einer halben Seite abgehandelt. Operiert wird mit dem theoretischen Konzept des „literarischen Lebens“, verstanden als „Gesamtheit des Zusammenwirkens zwischen Produktion, Distribution und Rezeption“.55 Aufbau und Inhalt der Arbeit stellen Autoren und Texte in den Mittelpunkt, von denen ausgehend die (verlegerischen) Paratexte untersucht werden.56 Ulmer hat zwar pflichtschuldig einen Blick auf die buchwissenschaftliche Verlagsgeschichtsschreibung und deren Theoriendiskussion geworfen. Ansonsten lässt sich in Anbetracht der intendierten „zweierlei“ Lesarten als „(spezielle) Verlagsgeschichte des Luchterhand Verlags und als (spezielle) deutsch-deutsche Literaturgeschichte“57 allerdings ein deutlicher Schwerpunkt auf der literatur- und ideengeschichtlichen Betrachtung ausmachen. Der in der Einleitung der Arbeit zusammengefassten Verlagsgeschichte des Luchterhand Verlags wird vor allem die Funktion des „Rahmens“ zugewiesen.58
 
              Wenn Ulmer davon spricht, dass „die systemtheoretische Positionierung des Verlags zwischen Kunst, Wissenschaft und Wirtschaft der Feldtheorie in einigen ihrer wesentlichen Punkte“ ähnelt,59 dann muss konkretisierend darauf hingewiesen werden, dass der Ursprung dieser Ähnlichkeit im Untersuchungsgegenstand „Verlag“ begründet ist. Man kann aber durchaus festhalten, dass sowohl der systemtheoretische Ansatz Niklas Luhmanns als auch die kultursoziologische Theorie Pierre Bourdieus Lösungen bereitstellen, der häufig diskutierten Transdisziplinarität der Buchwissenschaft allgemein zu begegnen60 und zudem auch die Doppelcodierung des Buches mit seinem materiellen und ideellen Wert zu erfassen bzw. entsprechend abzubilden.61
 
              Optimale Anknüpfungspunkte für die Verlagsgeschichtsschreibung verspricht zudem Gérard Genettes aus der allgemeinen Literaturwissenschaft stammende Theorie der Paratexte,62 die sich in ihren Konzepten von Peri- und Epitext auf den Arbeits- und Einflussbereich des Verlags im Hinblick auf die Entstehung und Vermittlung eines Buches bezieht.63 Georg Stanitzek hat einen vielversprechenden Vorschlag zur Konzeptionalisierung der Medialität des Buches und Definierung eines „Medienbegriffs Buch“ präsentiert.64 Im Rekurs auf Luhmanns abstrakte Unterscheidung von Medium und Form und Genettes Konzept des Peritextes geht er davon aus, dass das Medium Buch mit den peritextuellen Paratexten unterschiedlich koppelbare spezifische Formenelemente bereithält, aus denen schließlich die konkreten, materialisierten Buchformen entstehen.65 Die einzelnen Formenelemente – sowie schließlich auch die verschiedenen Möglichkeiten der Verbindung – unterliegen sowohl technischen und ökonomischen Bedingtheiten in Bezug auf die materielle Konstitution als auch „kulturellen oder sozio-ideologischen Usancen und Praktiken“, die z. B. den Aufbau und die innere Struktur eines Buches prägen.66 Die Verlagsgeschichtsschreibung setzt an dieser Stelle ein, indem sie den Einfluss der Verlage innerhalb dieses Prozesses analysiert, die historischen Entwicklungen der oben genannten „Usancen und Praktiken“ verfolgt, das tatsächliche Verhältnis von auktorialem und verlegerischem Peritext sichtbar macht etc.
 
              Die wenigen Arbeiten, die bisher in der Verlagsgeschichtsschreibung mit Bezugnahme auf Genettes Theorie erschienen sind, legen i. d. R. ihren Forschungsschwerpunkt auf Werke, Autoren und Bücher, wie Ulmer (s. o.) oder auch Sandra Oster. Sie hat sich in ihrer Dissertationsschrift, die sich als Beitrag zur Geschichte der Literaturvermittlung versteht, mit dem Autorenfoto [als Paratext] in Buch und Buchwerbung auseinandergesetzt67 und für die Untersuchung ein differenziertes Theoriengerüst erarbeitet, das auf vorbildliche Art und Weise die gesamte Untersuchung strukturiert und trägt. Osters Arbeit, die neben den Theorien Genettes und Bourdieus ebenfalls Georg Francks Theorie der Aufmerksamkeitsökonomie und Roland Barthes Ansätze aus der Foto-Theorie bemüht, spiegelt damit insgesamt den für die Buchwissenschaft charakteristischen Methodenpluralismus wider.
 
              Dieser lässt sich auf die Entstehungsgeschichte der Buchwissenschaft zurückführen und kann gleichzeitig als Indikator für die „Anschlussfähigkeit“ des Fachs an andere Disziplinen gewertet werden.68 Die Bemühungen um die Entwicklung einer spezifischen Theorie des Buchhandels wurden stets kritisch hinterfragt. So hat Altenhein bereits 1997 festgestellt, dass „alle Versuche, eine nicht prozeßorientierte, also systematische Theorie des Buches […] zu konstruieren, scheitern“.69 Er ging u. a. davon aus, dass die „Entwicklung eines systemtheoretischen Kommunikationsbegriffs und dessen Anwendung auf die Verhältnisse des Verlagswesens“ durch Georg Jäger sich durchaus „erkenntnisfördernd […] bei der Darstellung von Institutionen- und Firmengeschichten“ zeigen und trotzdem „noch ausreichend Raum für die Anwendung kulturwissenschaftlicher und mentalitätsgeschichtlicher Verfahren“ sei.70 Mit Bezug auf Frédéric Barbier unterstrich er, dass aufgrund der beständigen Weiterentwicklung der Buch- und Mediengeschichte „die Struktur der Strukturen […] immer neu“ beschrieben werden müsse.71 Zehn Jahre später fragte auch Keiderling im Hinblick auf die Feststellung, dass „kein Wissenschaftsfach nur ein theoretisches Gebäude“ besitze, „warum man dies ausgerechnet für die Buchwissenschaft verlangen sollte“.72 Eine „Meta-Theorie zum Buchhandel“ ist bis heute Desiderat geblieben „und wird es vermutlich bleiben“, wie Schneider 2012 urteilte.73 Konsens besteht mittlerweile darin, dass auch aufgrund der Komplexität der Verlagsgeschichtsschreibung als Forschungsgebiet unterschiedliche Theorien für die Analyse unterschiedlicher Fragestellungen zur Verfügung stehen sollten.74 Wobei die Eignung der Theorie jeweils in Abhängigkeit vom Forschungsgebiet und den jeweiligen Fragestellungen geprüft werden muss75 und es durchaus sinnvoll sein kann, unterschiedliche Theorien in einer Untersuchung miteinander zu kombinieren.
 
              Damit gelten für die Buchwissenschaft in Bezug auf die theoretische Verankerung die gleichen Voraussetzungen, die auch Berghoff für die Moderne Unternehmensgeschichte konstatiert:
 
               
                Es gibt keine allgemeingültige, nicht einmal eine beste Theorie. Vielmehr haben wir es mit unterschiedlichen Angeboten und deren jeweiligen Vor- und Nachteilen zu tun. Sie sind je nach Bedarf und Fragestellung einsetzbar, mitunter auch kombinierbar.76
 
              
 
              Die Diskussion um das Thema Verlagsgeschichtsschreibung als Teil der Unternehmensgeschichtsschreibung und die in diesem Rahmen geforderte stärkere Berücksichtigung wirtschaftlicher Faktoren wurde in den letzten Jahren vor allem durch die Dissertation von Florian Triebel77 neu entzündet. Triebel übte in seinen Theoretischen Überlegungen zur Verlagsgeschichte78 Kritik daran, dass sich „historische Untersuchungen zu Verlagen im 20. Jahrhundert“ vor allem „als Beitrag zur Kulturgeschichte“ verstünden, in denen die „kaufmännischen Gesichtspunkte“ des verlegerischen Handelns gar nicht oder nur am Rande behandelt würden.79 Er betonte, dass dies „nicht immer […] allein aus der meist schmalen und lückenhaften Quellenbasis zu erklären“ sei, sondern vielmehr vermutet werden müsse, dass auch „mangelnde Kenntnisse der kaufmännischen Materie und der betrieblichen Zusammenhänge“ sowie schlichtweg fehlendes Interesse an diesen Sachverhalten dazu führen, dass betriebswirtschaftliche Zusammenhänge in Verlagsgeschichten vernachlässigt würden.80 Triebel legte seiner Untersuchung des Eugen Diederichs Verlags einen auf der Grundlage des von ihm in Zusammenarbeit mit Jürgen Seidl entwickelten allgemeinen „Analyserahmen für Unternehmensgeschichte“ basierenden „kulturunternehmerischen Ansatz“81 zugrunde, der die Untersuchung eines Verlags als Kulturorganisation und Wirtschaftsunternehmen ermöglichen soll, in der wissenschaftlichen Verlagsgeschichtsschreibung allerdings keine Resonanz gefunden hat.
 
              Triebels Kritik an der Verlagshistoriographie vernachlässigt zwei Punkte, auf welche auch in den nachfolgenden Reaktionen nicht näher eingegangen wurde und die deshalb an dieser Stelle kurz vertieft werden sollen:
 
               
                	 
                  In jeder Argumentation, in der es um Verlagsgeschichtsschreibung geht, sollte eine klare und eindeutige Unterscheidung zwischen unabhängiger wissenschaftlicher Verlagsgeschichtsschreibung und den sogenannten Auftragsarbeiten in Form von Fest- oder Jubiläumsschriften getroffen werden. Letztere dienen schließlich nicht nur der Aufarbeitung der Geschichte eines Verlags zum Zwecke der Selbstreflexion, sondern erfüllen auch eine Repräsentationsfunktion, indem sie die Entwicklungen und Leistungen des Verlags nach außen hin sichtbar machen (sollen) und für einen größeren Rezipientenkreis konzipiert werden. Dass in Fest- und Jubiläumsschriften vor allem das kulturelle Kapital im Mittelpunkt steht, liegt daran, dass das Renommee eines Verlags bis heute in der Regel eben nicht vor allem an seiner Wirtschaftskraft (wie von Gerhard Menz postuliert)82, sondern an der Bedeutung seiner Autoren und der Qualität seines Programms gemessen wird, wie auch an der Geschichte des Propyläen-Verlags gezeigt werden kann und z. B. Fischer in Bezug auf die Verlage Rowohlt, Kiepenheuer und Kurt Wolff schlussfolgert.83 Das von Triebel festgestellte Übergewicht der schwerpunktmäßig aus kultureller Perspektive beleuchteten Verlagsgeschichten ist somit auch als Folge des hohen Anteils der Jubiläums- und Festschriften an der gesamten Verlagshistoriographie des 20. Jahrhunderts zu beurteilen.84
 
 
                	 
                  Triebels Kritik an der unzureichenden Behandlung wirtschaftlicher Faktoren in der Verlagsgeschichtsschreibung wird universal und ohne weitere Einordnung ausgesprochen,85 eine Betrachtung der Entwicklung der Forschungsdisziplin unterbleibt. So wird vollständig ausgeblendet, dass die wirtschaftlichen Faktoren des Buchhandels von Beginn an in der Buchhandelsgeschichtsschreibung durchaus eine zentrale Rolle gespielt haben. Bereits im ersten historischen Gesamtüberblick über die Entwicklung des deutschen Buchhandels, der Geschichte des deutschen Buchhandels von Friedrich Kapp (1824–1884) und Johann Goldfriedrich (1870–1945),86 wurde der Buchhandel sowohl als Kulturfaktor als auch als Gewerbe analysiert.87 Im letzten Band überwog gar die gewerbe- und organisationsgeschichtliche Perspektive.88 Der Wandel hin zu einer stärkeren Fokussierung auf „die kulturellen und gesellschaftlichen Aufgaben“ des Buchhandels erfolgte ab Ende der 1970er Jahre unter dem Einfluss von Herbert G. Göpfert und dem von ihm vorgestellten dreistufigen Modell, das den Weg eines Buches „vom Autor zum Leser“, also von der Produktion über die Distribution bis zur Rezeption, verfolgen sollte und als Erweiterung der Forschungsperspektive im Rahmen der Sozialgeschichte verstanden wurde.89 Die Forschung sollte nun den Blick über die reine Branchengeschichte hinaus vor allem auch auf die literaturvermittelnde Funktion des Buchhandels richten und damit die Entwicklung des Fachs zu einem „integrale[n] Teil der kulturwissenschaftlichen Disziplinen“90 vollziehen. In der Folge entstanden im Bereich der Verlagsgeschichtsschreibung vermehrt Arbeiten, die sich schwerpunktmäßig mit dem Verlagsprogramm und der Autor-Verleger-Beziehung auseinandersetzten. Dies kann auch als Aufarbeitung dieses bisher unterrepräsentierten Forschungsbereichs verstanden werden. Als Beispiele sind vor allem die Arbeiten der Göpfert-Schüler Reinhard Wittmann91, Edda Ziegler92, Wolfram Göbel93 und Michael Davidis94 zu nennen.
 
 
              
 
              Triebels ökonomische Perspektive auf den Verlag als Wirtschaftsunternehmen stellt keineswegs einen neuen Zugang zur Verlagsgeschichte dar, wie auch Ernst Fischer und Ute Schneider im Band Verlagsgeschichtsschreibung noch einmal deutlich machen. Schneider geht davon aus, dass es „mittlerweile sicherlich unbestritten in der buchwissenschaftlichen Forschung“ sei, „den Verlag als Wirtschaftsunternehmen zu begreifen und nicht ausschließlich in seiner Vermittlungsfunktion im literarischen oder wissenschaftlichen Feld zu verstehen“.95 Fischer führt an, dass „dem Verlagshistoriker zu jedem Zeitpunkt klar vor Augen“ stehe, „dass es sich bei Verlagen um Wirtschaftsunternehmen“ handele.96 So liegen neuere Arbeiten vor, die sich (der Besonderheit der Verlage in ihrer kulturellen Funktion durchaus bewusst und diese entsprechend berücksichtigend) auf ökonomische Fragestellungen konzentrieren, wie beispielsweise Birgit Kuhbandners Unternehmer zwischen Markt und Moderne97 oder (für das 19. Jahrhundert) Martin Tabaczeks Kulturelle Kommerzialisierung. Studien zur Geschichte des Velhagen & Klasing Verlags98.
 
              Neue Impulse in der Forschungsdiskussion um die wissenschaftliche Verlagsgeschichtsschreibung hat das Verständnis von Verlagsgeschichte als Unternehmensgeschichte mit sich gebracht. Unter diesem Titel fasst Schneider einige Forschungsfelder der Unternehmensgeschichtsschreibung zusammen, die für die Verlagsgeschichtsschreibung fruchtbar gemacht werden können. Der „meiste Aufholbedarf“99 der Verlagsgeschichtsschreibung ist im Bereich der sozialen Interaktion innerhalb des Unternehmens, also der Unternehmenskultur und der Unternehmenskommunikation, zu verzeichnen. Hier liegen bisher nur vereinzelte Arbeiten vor, wie Schneiders Berufsgeschichte des Lektors und seiner Verortung innerhalb der Verlagsorganisation100 oder Thomas Keiderlings Untersuchung zur internen Unternehmenskommunikation am Beispiel der Betriebsfeiern bei F. A. Brockhaus101.
 
              Wissenschaftliche Verlagsgeschichtsschreibung, das soll an dieser Stelle mit Bezug auf Fischer noch einmal unterstrichen werden, sollte von einem maximalen Erkenntnisinteresse geleitet werden und somit „jede Einseitigkeit der Betrachtung“ vermeiden.102 „Eine Verabsolutierung des betriebswirtschaftlichen Analyseansatzes wäre ebenso defizient wie eine Konzentration auf die kulturidealistische Motivation des Verlegers.“103 Im Bereich der Unternehmenshistoriographie geht man von fünf „Dimensionen“ aus, innerhalb derer ein Unternehmen durch die jeweiligen (1) ökonomischen, (2) sozialen, (3) kulturellen, (4) juristischen und (5) politischen Faktoren bestimmt wird.104 Inwiefern sich diese Analyseebenen für die Verlagsgeschichtsschreibung eignen, hat Schneider in ihrem Beitrag zur Verlagsgeschichte als Unternehmensgeschichte diskutiert. Mit Blick auf sehr kleine Inhaber- und Nischenverlage kommt sie zu dem Schluss, dass die von Berghoff definierten „Dimensionen“ nicht immer vollständig und nicht auf die gesamte Verlagswelt anwendbar sind, aber dennoch strukturell gewinnbringend für die Verlagsgeschichte eingesetzt werden können.105 Selbstverständlich müssen in jeder Studie zudem die epochen- und unternehmensspezifischen Kontexte berücksichtigt und entsprechende Analyseebenen definiert und hierarchisiert werden.
 
              Neben den bereits angesprochenen Forschungsperspektiven lässt sich der traditionelle, häufig kritisierte biographische Zugang anführen, bei welchem der Verleger die wichtigste Bezugsgröße darstellt.106 In seiner die Verlagsgeschichte auf „Familiengeschichten“ reduzierenden Form wurde der biographische Ansatz von Georg Jäger107 und Hans Altenhein108 kritisch hinterfragt. Da die Inhaberverlage allerdings bis in das 20. Jahrhundert hinein die Verlagslandschaft dominierten, kommt der Auseinandersetzung mit der Biographie des Verlegers, der in diesen Verlagen als Hauptverantwortlicher für Programm und Finanzen die Entwicklung seines Unternehmens maßgeblich steuerte,109 eine signifikante Bedeutung zu. Zu den bekanntesten und von der Forschung umfassend beachteten Verlegern des 20. Jahrhunderts zählen vor allem die sogenannten Kulturverleger, die ihre Verlage um 1900 herum gegründet haben, wie Samuel Fischer, Anton Kippenberg, Eugen Diederichs, Klaus Piper, Kurt Wolff, Paul und Bruno Cassirer.110 Auf sie trifft die Feststellung Doris Reimers zu, dass „gerade im Fall der großen Programmverleger […] die Verlegerpersönlichkeit den Verlag gemacht [hat] und nicht das Programm“111, was eine entsprechende Berücksichtigung in der verlagsgeschichtlichen Methode erforderte. Reimer wählte für ihre Arbeit über Georg Andreas Reimer112 einen biographischen Ansatz, den sie vorab in ihrem Aufsatz Methoden der Verlagsgeschichtsschreibung theoretisch entfaltet und vorgestellt hat.113 Die Untersuchung selbst widmet sich allerdings auch ausführlich dem Verlagsprogramm und dem Verlagsgeschäft. Während Reimer für die Darstellung der unterschiedlichen Perspektiven auf die Verlagsgeschichte voneinander methodisch und inhaltlich getrennte Kapitel wählt, zeigt Kuhbandner in ihrer Studie über die oben genannten Kulturverleger auf, wie der biographische Zugang zur Verlagsgeschichte in einem unternehmenshistorischen Ansatz weiterentwickelt werden kann, indem der Verleger als Unternehmerpersönlichkeit – hier als „Medienunternehmer“114 – betrachtet wird. Seine Handlungen werden auf ihre unternehmerische Funktion hin vor dem Hintergrund der zeitgenössischen Marktentwicklung analysiert.115 Im Bereich des wissenschaftlichen Verlags sind mit den Arbeiten von Helen Müller über Walter de Gruyter116 und von Tilmann Wesolowski über den Verlag R. Oldenbourg117 zwei Studien erschienen, die den Habitus der Verlegerpersönlichkeit sowie seine Wertvorstellungen und Strategien der Werterhaltung vor dem Hintergrund des bildungsbürgerlichen Wertekanons und der familiären und beruflichen Sozialisation untersuchen.118 Wesolowski geht es in diesem Rahmen einerseits um das Selbstverständnis des Verlegers bezogen auf seine verlegerische Tätigkeit (Rollenverständnis) und zum anderen um seine Einflussnahme auf die Wissenschaft und seine Wirksamkeit nach außen.119
 
              Als Beispiel für eine in jüngerer Zeit erschienene verlagshistorische Studie aus sozialhistorischer Perspektive soll Corinna Norrick-Rühls Dissertation über die Rowohlt-Taschenbuchreihen rotfuchs und panther genannt werden, in der sie den Einfluss gesellschaftlicher und politischer Faktoren während der 1970er und 1980er Jahre auf die Entwicklung des Kinder- und Jugendbuchprogramms des Rowohlt Verlags untersucht.120 Unter Bezug auf die These des Kinder- und Jugendbuchforschers Malte Dahrendorf, dass eine adäquate Beurteilung von Kinder- und Jugendliteratur nur unter Berücksichtigung der gesellschaftlichen Bildungs- und Kommunikationsverhältnisse erfolgen kann,121 zeigt Norrick-Rühl auch auf, welche Rolle Verlage bei gesellschaftspolitischen Umbrüchen spielen können.
 
              Für die Verlagsgeschichtsschreibung ebenfalls relevant ist die semiotische Perspektive, die das Buch in seiner Erscheinung und Medienspezifik in den Blick nimmt. Zur theoretischen Fundierung und Weiterentwicklung einer „medienspezifischen ‚Grammatik‘ des Buches“ im Anschluss an die Erarbeitung eines semiotischen Konzepts von Typographie122 hat Susanne Wehde mit ihrer Studie Typographische Kultur. Eine zeichentheoretische und kulturgeschichtliche Studie zur Typographie und ihrer Entwicklung123 beigetragen. Auch Georg Stanitzeks oben bereits erwähnter Aufsatz über das Medium Buch und seine Form geht von einer semiotischen Perspektive aus und beleuchtet eingangs dezidiert die Bedeutung des paratextuellen Status von Typographie.124 Im Rahmen der Verlagsgeschichtsschreibung sind mit Einnehmen der semiotischen Perspektive Fragestellungen nach der Buchgestaltung und Buchwirkung, nach Werbemaßnahmen, Herstellungsprozessen und -kosten verbunden, z. B. im Bereich der Reihengestaltung und Klassikerausgaben oder in der unterschiedlichen Schriftgestaltung von literarischen und wissenschaftlichen Werken.
 
             
            
              1.2 Der Propyläen-Verlag: Forschungsperspektiven und methodischer Zugang
 
              Auf den ersten Blick scheint die Aufarbeitung der Geschichte eines Imprint-Verlags wie dem Propyläen-Verlag vor allem in eine klassische Programmanalyse zu münden, die ihren Schwerpunkt auf Werke und Autoren legt und besonders die kulturellen Leistungen des Verlags in den Blick nimmt. Denn der Imprint-Verlag tritt zwar unter eigenem Namen auf, ist aber wirtschaftlich und organisatorisch abhängig vom Hauptverlag. Somit wurde auf einer ersten Analyseebene die Entwicklung des Propyläen-Verlags zunächst durch die chronologische Rekonstruktion der Programmstruktur erschlossen. Als Kern der Verlagstätigkeit bildet – wie häufig in der Verlagsgeschichtsschreibung – das Verlagsprogramm „den Ausgangspunkt“125 und das „Gerüst der Geschichte“126. Insgesamt wird in der Programmanalyse der Frage nachgegangen, wo und auf welche Art und Weise sich der Propyläen-Verlag im literarischen Feld positionierte. Mit Blick auf das Konkurrenzfeld wird untersucht, wie sich das Eindringen des im Bereich der Unterhaltungsliteratur sehr erfolgreichen Ullstein Verlags in bis dahin von den renommierten Kulturverlegern dominierte Programmsegmente auf die Machtverhältnisse insgesamt im literarischen Feld auswirkte. Neben den Werken selbst stehen die Autoren, Herausgeber und Künstler im Fokus, deren tatsächlicher „Wert“ für den Verlag aufgezeigt werden soll. Innerhalb der chronologischen Grundstruktur der Arbeit wurden in einem systematischen Zugriff und in Abhängigkeit von der Quellendichte einzelne Projekte des Verlags herausgegriffen, die ein besonders detailliertes Bild von der konkreten Verlagsarbeit zeichnen.
 
              Wenn ein hochstrategisch agierender, auf Wirtschaftlichkeit und Rentabilität ausgerichteter Konzern einen Imprint-Verlag gründet, dann spielen allerdings über die kulturellen Aspekte hinaus vor allem auch ökonomische Faktoren eine wichtige Rolle. Gleichzeitig kann die Untersuchung des Propyläen-Programms nur im Kontext der Unternehmenspolitik des Ullstein-Konzerns erfolgen. So muss danach gefragt werden, welche Ziele Ullstein mit der Gründung des Propyläen-Verlags im Rahmen seiner Gesamtstrategie verfolgte, welche Bedeutung der Imprint-Verlag für den Hauptverlag hatte und welche Rolle er innerhalb des Unternehmens spielte (bzw. spielen sollte). Die Strategien des Ullstein-Konzerns bilden deshalb einen Rahmen, der die Fragestellungen an das Programm determiniert. Im Fokus stehen a) die systematische Marktbeobachtung und Programmausrichtung mit dem Ziel einer vollständigen Erschließung des Marktes und entsprechender Segmentierung des Angebotes, b) die damit verbundene Risikominimierung und konsequente Kosten-Nutzen-Beurteilung, c) das Handeln am Puls der Zeit und Vorantreiben von Modernisierungen, d) die optimale Nutzung vorhandener Ressourcen, wie z. B. im Rahmen der Mehrfachverwertung oder der Personalstrategie.
 
              So sollten nicht nur durch das Herausarbeiten von Schwerpunkten und die Beurteilung der Qualität des Propyläen-Programms Rückschlüsse auf das Image und die kulturelle Außenwirkung des Verlags ermöglicht werden.127 Für die tiefergehende Analyse des Programms wurden vor dem Hintergrund der innerbetrieblichen strategisch-wirtschaftlichen Faktoren auch der Titelausstoß und das Produktionsvolumen im Kontext der Marktentwicklung und der Konkurrenzsituation innerhalb der einzelnen Sparten beurteilt. Mit Bezug auf die von Berghoff geforderte „Rückbesinnung auf die ökonomischen Grundlagen historischer Prozesse“128 und gleichzeitigem Einbezug der kulturellen Dimension soll auf diese Weise anhand des Programms die Motivation des verlegerischen Handelns differenziert offengelegt werden.
 
              Es zeigte sich außerdem, dass gerade die Untersuchung der Gründung eines Imprint-Verlags und seiner Entwicklung in den ersten Jahren die Berücksichtigung unternehmensgeschichtlicher Aspekte erforderlich macht – jedenfalls soweit es die Quellenlage zulässt129. Von Interesse für den Ullstein und Propyläen-Verlag waren vor allem Details zur Aufbau- und Ablauforganisation des Unternehmens, mit Hilfe derer Fragen zur Ein- bzw. Angliederung des Imprints in bzw. an den Hauptverlag, zu entsprechenden wechselseitigen Beziehungen und zu den Verantwortlichkeiten bzw. Entscheidungsabläufen und -strukturen beantwortet werden können. Konkret ging es bei Propyläen u. a. um die Organisation des Lektorats, Zuständigkeiten und Entscheidungsprozesse, z. B. beim Vorabdruck von Werken, oder um Planungsprozesse im Hinblick auf Herstellungsabläufe und Erscheinungstermine.
 
              Der biographische Zugang spielte für die Rekonstruktion der Geschichte des Propyläen-Verlags sowohl auf Quellenebene (s. u.) als auch in der Analyse eine Rolle. Es ging allerdings nicht darum, anhand der Lebensläufe einzelner Personen Verlagsgeschichte zu schreiben. Da bei Ullstein/Propyläen nicht eine einzelne Verlegerpersönlichkeit im Zentrum des Forschungsinteresses steht, sollte vielmehr die Bedeutung der relevanten Mitarbeiter im Hinblick auf ihr soziales und kulturelles Kapital aufgezeigt werden. Hierfür wurden die Biographien der wichtigsten Verlagsmitarbeiter auf ihre Kompetenzen und Beziehungsnetzwerke hin durchleuchtet.
 
              Eine Annäherung an die Propyläen-Verlagsgeschichte aus einer semiotischen Perspektive heraus erschien zunächst aufgrund der hochwertigen Gestaltung und Ausstattung der Bücher in den ersten Jahren und der Zusammenarbeit mit dem Buchkünstler Hugo Steiner-Prag sehr vielversprechend, war aber bei genauerem Hinsehen mit Schwierigkeiten verbunden. Denn über die Arbeit von Hugo Steiner-Prag für den Propyläen-Verlag haben sich kaum Quellen erhalten (s. u.), und auch die Autopsie der von ihm gestalteten Bände war in vielen Fällen nicht möglich, sodass die Betrachtung der Buchgestaltung letztlich einen geringeren Umfang einnimmt, als ursprünglich geplant.
 
              Wie aus den vorherigen Ausführungen bereits deutlich wird, bildete Bourdieus Theorie von Anfang an eine wichtige Grundlage in der Auseinandersetzung mit dem Propyläen-Verlag. Sein Konzept des literarischen Feldes ermöglicht die Erklärung und Analyse von verlegerischen Strategien in Abhängigkeit von Umfang und Beschaffenheit des Kapitals, über das ein Verlag verfügt, und der Position, die er als Akteur in diesem Feld einnimmt.130 Das Feld ist geprägt von zwei „ökonomischen Logiken“, die entgegengesetzte, in ihrer absoluten Form unerreichbare Pole bilden. Die Verlage und ihre Stellung innerhalb des Feldes können in Bezug zu diesen Polen näher charakterisiert werden. Sie folgen nach Bourdieu entweder stärker der „Ökonomie der reinen Kunst“, die durch die Verleugnung des Kommerziellen und kurzfristiger Profite, lange Produktionszyklen und damit verbundene riskantere, langfristige Investitionen und das Entdecken neuer Autoren gekennzeichnet ist. Oder sie folgen der „ökonomischen Logik der literarisch-künstlerischen Industrien“, die sich an der Nachfrage der Kunden orientiert, auf eher kurzfristige Erfolge und entsprechende Risikominimierung ausgerichtet ist und deshalb die Zusammenarbeit mit erfolgreichen, bekannten Autoren forciert.131 Die tatsächliche oder immerhin proklamierte Distanz des jeweiligen Verlagsprogramms zu einem publikums- und gewinnorientierten Absatzmarkt fungiert als Differenzierungsprinzip, das sehr treffend auf Ullstein und die Kulturverleger der Zeit angewendet werden kann. Damit bietet Bourdieu ein geeignetes Theoriengerüst, um sowohl die Ausgangsposition des Ullstein Verlags vor der Gründung des Propyläen-Verlags als auch seine Strategien und seine Positionsveränderung im Zusammenhang mit der Etablierung des neuen Imprints zu analysieren. Der Blick auf die Konkurrenz, also auf den „Kampf“ zwischen den Akteuren um ihre Stellung im Feld, offenbart die Dynamik des Feldes und zeigt die Abhängigkeit der Position eines Akteurs von der jeweiligen Positionierung der anderen Akteure auf. Einzelne Verschiebungen können eine Neubestimmung nicht nur der Struktur, sondern ebenfalls der Regeln des gesamten Feldes auslösen.
 
              Zum detaillierteren Verständnis dieser Prozesse dient die Analyse der unterschiedlichen Kapitalsorten. Da in jedem sozialen Feld eigene Gesetze herrschen, führt nur eine feldspezifische Konstellation der Kapitalsorten132 zu Anerkennung und Macht innerhalb des Feldes.133 Die Strategien der Verleger sind somit darauf ausgerichtet, sich mit möglichst verlustfreien Kapitalkonvertierungen der optimalen Kapitalkonstellation innerhalb des literarischen Feldes zu nähern, welche allerdings stets veränderlich bleibt und unabhängig von dem Wunsch des Verharrens oder Veränderns ein beständiges Handeln des Verlags erforderlich macht. Am Beispiel Ullstein/Propyläen lassen sich die verschiedenen Kapitalsorten und Kapitalumwandlungen besonders anschaulich darstellen. Bourdieu geht davon aus, dass das ökonomische Kapital allen anderen Kapitalsorten zugrunde liegt, diese jedoch niemals vollständig darauf zurückgeführt werden können, denn die umfassende Wirkung und der tatsächliche Wert der anderen Kapitalsorten ist abhängig von der Verschleierung ihrer ökonomischen Grundlage.134 Welche Verschleierungstaktiken Ullstein bei der Etablierung des Propyläen-Verlags anwendet, wird im Folgenden zu zeigen sein. Letztlich, so Bourdieu, sei eine Nutznießung der „vom Feld offerierten spezifischen Profite“ nur dann auf lange Sicht gewährleistet, wenn das ökonomische Kapital in symbolisches Kapital umgewandelt werde.135 Denn die „einzige legitime Akkumulation“ besteht für den Verleger „darin, sich einen Namen zu machen, einen bekannten und anerkannten Namen“.136 Und so stellt diese These einen entscheidenden Ausgangspunkt für die Analyse der Strategien des Ullstein-Konzerns und der Funktion des Propyläen-Verlags dar.
 
             
            
              1.3 Forschungsstand Propyläen-Verlag und relevante Kontexte
 
              Den Ausgangspunkt für die vorliegende Studie bildete meine im Jahr 2009 von der Johannes Gutenberg-Universität Mainz angenommene Magisterarbeit Der Propyläen-Verlag in der Weimarer Republik – Programm und Autoren137. Während Kapitel 2 der Magisterarbeit (Externe und interne Rahmenbedingungen) in verkürzter Form weitgehend übernommen wurde, dienten die folgenden Kapitel als Grundlage für eine umfassende weiterführende Forschung.138 Erste Ergebnisse aus der Auseinandersetzung mit der Propyläen-Weltgeschichte wurden 2011 in meinem Aufsatz Die Propyläen-Weltgeschichte (1929–1933). Ein ambitioniertes verlegerisches Großprojekt in Imprimatur präsentiert,139 der in Teilen in das Kapitel zur Propyläen-Weltgeschichte integriert wurde, ohne dies an jeder einzelnen Stelle durch Eigenzitation kenntlich zu machen. Zwei Tagungen boten Gelegenheit, die Forschungsergebnisse zur Zeitschrift Der Querschnitt zur Diskussion zu stellen. So konnten die Bildarrangements im Querschnitt zwischen Kunstgalerie und Sportbericht auf der Tagung „Der ganze Verlag ist einfach eine Bonbonniere“. Der Ullstein Verlag in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts (Johannes Gutenberg-Universität Mainz, 25.–27. April 2013) vorgestellt werden. Die Bedeutung des Querschnitts für den Propyläen-Verlag einerseits, die marginale Rolle des Verlags und seiner Autoren innerhalb der Zeitschrift andererseits waren Gegenstand meines Vortrags auf der Tagung Deutsche illustrierte Magazine – Journalismus und visuelle Kultur in der Weimarer Republik (Universität Erfurt, 4.–5. Juli 2013). Die anschließend in den entsprechenden Tagungsbänden veröffentlichten Aufsätze140 flossen in Kapitel 7 dieser Arbeit ein.
 
              Eine wichtige Grundlage für die Auseinandersetzung mit der Geschichte des Propyläen-Verlags stellten die Aufsätze aus Band 2 (Teil 1) der Geschichte des Deutschen Buchhandels im 19. und 20. Jahrhundert dar. Sie lieferten unverzichtbares Hintergrundwissen über den gesamten Buchmarkt und den gesellschaftlich-kulturellen, wirtschaftlichen, politischen und rechtlichen Kontext zur Zeit der Weimarer Republik. Die Bezüge zwischen dem Propyläen-Programm und dem Buchmarkt und seiner einzelnen Sparten im Hinblick auf die Entwicklung der Absatzzahlen, die Preisgestaltung oder das Format der Bände wurden im Rekurs auf das umfangreiche, von Barbara Kastner für die Weimarer Republik ermittelte Datenmaterial hergestellt.141
 
              Die Forschung über den Ullstein Verlag ist in den letzten Jahren vorangeschritten. Neben dem 2015 erschienenen, oben bereits erwähnten Tagungsband „Der ganze Verlag ist einfach eine Bonbonniere“142, der zahlreiche neue Aspekte über den Ullstein Verlag in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts liefert, war in Bezug auf den Propyläen-Verlag besonders die Veröffentlichung der Ullstein Chronik im Jahr 2011 zu begrüßen, die unter dem Titel 100 Jahre Ullstein. Bücher im Zeichen der Eule ursprünglich bereits im Jahr 2004 hätte erscheinen sollen. Die Chronik enthält zahlreiche von Wissenschaftlern verfasste Aufsätze, die sich fundiert mit der Geschichte der Ullstein Buchverlage im Zeitraum von 1903 bis in die Gegenwart auseinandersetzen. Obwohl sie in Zusammenarbeit mit dem Verlag entstanden ist und nicht alle Aufsätze wissenschaftlichen Standards genügen, können die für diese Arbeit relevanten Texte durchaus als Forschungsliteratur beurteilt werden. Einen kurzen Überblick über das Programm des Propyläen-Verlags, über die wichtigsten Projekte und Autoren, eine entsprechende Einordnung in den Buchmarkt der Zeit und Bezüge zum Ullstein Buchverlag liefert der von Erhard Schütz für die Ullstein Chronik verfasste Aufsatz, der sich mit der Ullstein Buchabteilung 1918 bis 1933 auseinandersetzt.143 Weitere umfangreichere wissenschaftliche Arbeiten über den Propyläen-Verlag existieren bisher nicht.
 
              Einen grundlegenden Einblick in die Geschichte des Ullstein Buchverlags in der Zeit von 1903 bis 1918 verschafft Ute Schneiders ebenfalls in der Ullstein Chronik erschienener Aufsatz Lektüre für die Metropole.144 Den Texten von Schneider und Schütz konnten darüber hinaus Informationen über die Lektoren des Verlags entnommen werden. Auch Schneiders Analyse der „Romanabteilung“ im Ullstein-Konzern der 20er und 30er Jahre145 widmet sich den Lektoren und der Lektoratsarbeit innerhalb der Ullstein Buchverlage, geht jedoch nur kurz explizit auf den Propyläen-Verlag ein.146 Mit Hartmut Binders Text über den Erzähler, Essayist und Übersetzer Paul Wiegler147 liegt eine quellenfundierte biographische Abhandlung vor, der zahlreiche Details über Wieglers weitreichendes Beziehungsnetzwerk, seine schriftstellerische Tätigkeit und seine Einstellung und Mitarbeit bei Ullstein zu verdanken sind. Im Vergleich dazu fielen die auf wenige, verstreute Hinweise basierenden Ausführungen zu Emil Herz und Max Krell deutlich kürzer aus. Zur Information über Hugo Steiner-Prag diente im Bereich der Forschungsliteratur insbesondere die biographische Abhandlung von Gert Klitzke148, die Steiner-Prags Zusammenarbeit mit dem Propyläen-Verlag jedoch lediglich mithilfe einiger Zitate skizziert.
 
              Zu Julius Elias – nicht nur die wichtigste Person in den ersten Jahren des Propyläen-Verlags, sondern darüber hinaus eine bedeutende Persönlichkeit des Berliner Kunst- und Kulturbetriebes – liegt außer einer kurzen biographischen Einführung von Hermann Uhde-Bernays in der Neuen Deutschen Biographie149 keine Forschungsliteratur vor. Hinweise zu Elias finden sich in der Ullstein Chronik vor allem im Zusammenhang mit dem Arcadia-Bühnenverlag, auf den Klaus Völker in seinem Text Der Arcadia-Verlag des Hauses Ullstein150 eingeht, und dem Propyläen-Kunstprogramm, das Gegenstand von Hans-Georg Pucherts Aufsatz Zwischen Anmut und Zero. Kunst bei Ullstein-Propyläen151 ist. In Mendelssohns Verlagsgeschichte über den S. Fischer Verlag152 erfährt man mehr über die Freundschaft von Elias zu Samuel Fischer. Hartmut Pätzke hat einen Aufsatz über die freundschaftliche Verbindung von Käthe Kollwitz und Elias veröffentlicht.153
 
              Eine erste Einführung in das Thema Klassikerausgaben der Jahrhundertwende mit einem Überblick über die unterschiedlichen Editionsverfahren liefert die Magisterarbeit von Martina Reigl.154 Informationen über die Etablierung des Klassikermarktes nach 1867 wurden zudem Wolfgang Frühwalds Text Die Überlieferung deutscher Klassiker-Texte oder Vom literarischen Geschmack des 19. Jahrhunderts entnommen.155 Im Hinblick auf die Konkurrenz im Klassikerbereich und die gültigen Qualitätsstandards ist u. a. Roland Starks Text über den Tempel-Verlag aufschlussreich.156 Die fundierte Untersuchung des Klassikermarktes, seiner Entwicklungen und Einflüsse sowie der Verleger und Herausgeber der Klassikereditionen und der Typologie157 und Gestaltung der Ausgaben aus editionsgeschichtlicher und buchwissenschaftlicher Perspektive stellt ein Forschungsdesiderat dar. Der im Rahmen des übergreifenden Forschungsvorhabens Text und Rahmen. Präsentationsmodi kanonischer Werke des Forschungsverbundes Marbach Weimar Wolfenbüttel158 im Anschluss an einen Workshop entstandene Sammelband Die Präsentation kanonischer Werke um 1900. Semantiken. Praktiken. Materialität159, herausgegeben von Philip Ajouri, setzt an dieser Stelle an. Im Zentrum des Forschungsinteresses stand der „Rahmen“, innerhalb dessen kanonische Werke entstehen und der ihre Rezeption steuert. Dieser sollte aus drei Perspektiven heraus beleuchtet werden: als semantischer Rahmen, als Handlungsfeld zwischen Herausgeber und Verlag und im Hinblick auf die materielle Ausstattung der Bücher.160 Ajouri verweist in seiner Einführung auf das zunehmende Interesse der Literaturwissenschaft an der Materialität des Buches („material turn“)161 und der damit verbundenen Annäherung an die Buchwissenschaft.162 Die Themen und Ergebnisse der Aufsätze des Sammelbandes allerdings verbleiben letztlich in der literaturwissenschaftlichen Forschung und berühren die buchwissenschaftlichen Forschungsinteressen nur oberflächlich.163 Der Sammelband betrachtet den in der Forschung über die Klassikerausgaben insgesamt deutlich akzentuierten Zeitraum „um 1900“.164 Zum Klassikermarkt während der Zeit der Weimarer Republik hingegen finden sich nur wenige Hinweise in der Forschung.
 
              Auch zu den meisten bei Propyläen vertretenen Herausgebern gibt es wenig oder keine Forschungsliteratur. Einige Germanisten, wie Friedrich Hirth, Harry Maync, Waldemar Oehlke und Eduard Berend, sind im Internationalen Germanistenlexikon165 verzeichnet. Über den Jean-Paul-Forscher Eduard Berend existiert mit der in zwei Teilen im Jahrbuch der Jean-Paul-Gesellschaft erschienenen Arbeit von Hanne Knickmann166 zudem eine ausführliche biographische Skizze. Die von Harry Maync herausgegebene Gottfried Keller-Ausgabe wurde mit Hilfe von Walther Morgenthalers Aufsatz über Editionen und Editionsgeschichte167 des Werkes Kellers in den Kontext der konkurrierenden Ausgaben eingeordnet.
 
              Informationen über den Berliner Kunsthandel in der Weimarer Republik und im NS-Staat lieferte die Dissertation von Angelika Enderlein.168 Enderlein beschreibt detailliert die Entwicklung des Kunstmarktes innerhalb der einzelnen Jahre. Sie legt einen Schwerpunkt auf das für diese Arbeit relevante Segment der Graphik und skizziert kurz die wichtigsten Buchantiquariate, Buchauktionshäuser und entsprechend spezialisierte Kunsthändler – ein Bereich des Kunsthandels, der bisher mit Ausnahme der Unternehmungen von Paul und Bruno Cassirer und Alfred Flechtheim weitgehend unerforscht ist. Mit Thomas W. Gaehtgens Aufsatz über Wilhelm von Bode und seine Sammler169 wurde ein zentraler Text über das Kunstsammeln und die Berliner Kunstsammler im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts hinzugezogen. Gaehtgens untersucht, wer aus welchem Grund sammelte, was und auf welche Art und Weise gesammelt wurde und welche Bedeutung den Sammlern in Bezug auf die Gründung und Etablierung der Berliner Museen zukam. Für die Bewertung der Propyläen-Kunstgeschichte war besonders auch die von Gaehtgen herausgearbeitete Rolle Bodes – sein Einfluss auf die Sammler und innerhalb der Berliner Museen – von Interesse. Die Entwicklungen rund um die Gründung der Berliner Sezession konnten unter Bezug auf Hans Jürgen Imielas Aufsatz über die Rezeption des deutschen Impressionismus170 und den von Sigrid Achenbach und Matthias Eberle herausgegebenen Ausstellungskatalog Max Liebermann in seiner Zeit171 dargestellt werden.
 
              Einen fundierten Überblick über das Feld der Kunstverlage und eine Liste der Verlagsgründungen in der Weimarer Republik bietet Dorothea Peters in ihrem in der Geschichte des Deutschen Buchhandels im 19. und 20. Jahrhundert erschienenen Aufsatz Kunstverlage172. Das Kunstprogramm der wichtigsten Konkurrenten Paul und Bruno Cassirer erhellen Sigrid Achenbach, die die Rolle von Max Liebermann und Max Slevogt in den Verlagen Bruno und Paul Cassirer173 untersucht hat, und Eva Caspers, die sich mit der Pan-Presse Paul Cassirers auseinandergesetzt hat.174
 
              Die wichtigste Grundlage für die Auseinandersetzung mit dem deutschen Impressionismus, den bei Propyläen vertretenen Künstlern und ihren entsprechenden Buchveröffentlichungen bildete Lothar Langs Überblickswerk Impressionismus und Buchkunst175. Neben der allgemeinen Einführung in den deutschen Impressionismus zeigt Lang die konkrete Arbeitsweise der einzelnen Künstler auf und beleuchtet explizit auch die Rolle der Verleger. Aus dem Werkverzeichnis lässt sich ablesen, in welchen Verlagen die Werke der Künstler in welcher Quantität erschienen sind.
 
              Auskünfte über die allgemeine Gestaltung der Bücher im Bereich der Kunst und Definitionen der unterschiedlichen Publikationsformen erteilte neben Langs Werk Buchkunst und Kunstgeschichte im 20. Jahrhundert. Graphik, Illustration, Malerbuch176 auch Wulf D. von Lucius' Aufsatz über Buchgestaltung und Buchkunst in der Weimarer Republik177. Fruchtbare Anknüpfungspunkte für die Aufarbeitung der Verbindungslinien zwischen Kunstvermittlung und Kunstbuch bietet der von Joseph Imorde und Andreas Zeising herausgegebene Sammelband Teilhabe am Schönen. Kunstgeschichte und Volksbildung zwischen Kaiserreich und Diktatur178.
 
              Einen ersten Einblick in das Kunstprogramm des Propyläen-Verlags vermittelten die in der Ullstein Chronik veröffentlichten Beiträge von Rainer Laabs179 und Hans-Georg Puchert180. Zur Information über die einzelnen Künstler wurden die Texte von Barbara Butts über Corinth als Graphiker181 und die schon etwas ältere, aber nach wie vor gültige Dissertation von Sigrid Achenbach über die Druckgraphik Max Liebermanns182 herangezogen. Im Hinblick auf Max Slevogts 150. Geburtstag im Jahr 2018 zog der Künstler die verstärkte Aufmerksamkeit der Museen und Kunsthistoriker auf sich.183 In der Forschung zu Slevogt bleiben die wenigen im Propyläen-Verlag entstandenen Werke jedoch meist unberücksichtigt.184 Dafür konnte in seinem Fall umso ausführlicher aus den Quellen heraus gearbeitet werden (s. u.). Insgesamt lässt sich in Bezug auf die einzelnen Künstler erkennen, was bereits mit Blick auf die Erforschung des gesamten Kunstmarktes konstatiert werden konnte: Die Druckgraphik ist im Vergleich zur Malerei in der Forschung stark unterrepräsentiert.
 
              Der einzige weitere nennenswerte Forschungsbeitrag zum Propyläen-Kunstprogramm liegt mit dem von Uwe Fleckner und Thomas W. Gaehtgens im Rahmen der kommentierten Herausgabe von Carl Einsteins Kunst des 20. Jahrhunderts (Propyläen-Kunstgeschichte) verfassten Aufsatz „Schauend ändert man Menschen und Welt.“ Carl Einstein und die Kunst des 20. Jahrhunderts185 vor. Er lieferte Hinweise über die Problematiken der zeitgenössischen Rezeption und informierte über die konkrete sprachlich-inhaltliche Ausgestaltung des Bandes.
 
              Weiterführende Informationen zu den Schwerpunkten des Propyläen-Programms ab 1926 fanden sich in Kornelia Vogt-Pracliks Abhandlung zu den Bestsellern in der Weimarer Republik zwischen 1925 und 1930186 und Jörg Vollmers Dissertation über die Kriegsliteratur in der Weimarer Republik187. Vollmers Text gab vor allem Aufschluss über die Verlagsstrukturen, die sich hinter der Herausgabe von Kriegs- bzw. Antikriegsliteratur verbargen, und half somit, die bei Propyläen erschienenen Titel entsprechend einzuordnen.
 
              Einen Überblick über die Konkurrenz des Propyläen-Verlags im Bereich der belletristischen Verlage bietet Stephan Füssels gleichnamiges Kapitel in der Buchhandelsgeschichte der Weimarer Republik.188 Zum tieferen Verständnis des Buchmarktes ab Mitte der zwanziger Jahre wurden ausgehend von Füssels Aufsatz über das Buch in der Medienkonkurrenz der zwanziger Jahre189 die Texte von Frédéric Teinturier190, von Madleen Podewski191 und Franziska Mayer192 konsultiert, die am Beispiel von Heinrich Mann, Arthur Schnitzler und Leo Perutz Veröffentlichungs-, Mehrfachverwertungs- und Popularisierungspraktiken untersuchen. Grundlegend zur Einführung in das Thema Feuilletonroman, besonders im Hinblick auf den Feuilletonroman-Markt der Weimarer Republik aber auch für Hinweise zum Vorabdruck eines Kriegsromans bei der konkurrierenden Frankfurter Zeitung, ist Norbert Bachleitners Kleine Geschichte des deutschen Feuilletonromans193. Nicola Kaminski, Nora Ramtke und Carsten Zelle194 rücken wiederum die Besonderheiten und Problematiken bei der Entstehung und Rezeption eines in Fortsetzung erscheinenden bzw. erschienenen Werkes in den Fokus des Forschungsinteresses. Sie verweisen auf das bisher wenig erforschte „erhebliche Steuerungspotential“195 durch die Redaktion, den Herausgeber oder den Verleger, welches besonders im Rahmen der Verlagsgeschichtsschreibung detaillierter untersucht werden kann. Dank der hervorragend recherchierten Beiträge von Thomas F. Schneider zu Remarques Werk196 konnte die Untersuchung des Vorabdrucks von Im Westen nichts Neues auf einer soliden Faktengrundlage erfolgen und mussten die Details der Entstehung des Romans im Rahmen der vorliegenden Studie nicht erneut rekapituliert werden.
 
              Eine umfassende Einführung in die deutsche Theaterlandschaft der Weimarer Republik und zahlreiche Informationen auch zu den bei Propyläen vertretenen Bühnenschriftstellern bot die zwar recht anekdotenhaft geschriebene, dadurch aber interessante Details berücksichtigende „Biographie des Theaters“ von Günther Rühle197. Sie wurde ergänzt durch die stärker systematisch analysierende Theatergeschichte von Peter Simhandl198. Hintergrundwissen zu den Entwicklungen und den allgemeinen Geschäftsusancen des Theaterverlags vermittelte vor allem Susanne Jaehrig-Ostertag in ihrem Beitrag zur Geschichte der Theaterverlage in Deutschland bis zum Ende des Dritten Reichs199. Die Verflechtung des Propyläen-Verlags mit dem Arcadia-Bühnenverlag erläutert das von Klaus Völker für die Ullstein Chronik verfasste Kapitel Der Arcadia-Verlag des Hauses Ullstein (s. o.). Hinweise auf die Vermarktung der Bühnenautoren lieferte außerdem Schneiders Aufsatz Der Buchverlag in der perfektionierten Vermarktungskette.200 Für Bertolt Brecht und Carl Zuckmayer liegen mit dem von Gunther Nickel verfassten Beitrag Carl Zuckmayer und seine Verleger201 und dem Aufsatz von Michael Davidis Bertolt Brecht und der Ullstein Verlag202 zwei Texte vor, die die verfügbaren Quellen vor allem auf die Vertragsbedingungen und Honorare der Autoren hin ausgewertet haben und somit einen wertvollen Beitrag für diese Arbeit leisten. Leben und Werk Ödön von Horváths konnten aus der von Traugott Krischke verfassten Biographie203 und der Horváth-Chronik204 erschlossen werden. Während die ältere Hasenclever-Biographie von Miriam Raggam205 vor allem die Werke Hasenclevers erläutert, konnten der Studie von Bert Kasties206 auch Details zur Betätigung Hasenclevers im Filmgeschäft entnommen werden.
 
              Eine quellenbasierte Untersuchung der Produktionsbedingungen der Bühnenautoren, die die Verbindungslinien der Medien Buch, Theater und Film als Präsentationsorte der Bühnenstücke im Rahmen der Mehrfachverwertungsstrategien der Verlage erforscht, steht noch aus. Jasmin Lange hat in ihrer Dissertation Der deutsche Buchhandel und der Siegeszug der Kinematographie. 1895–1933207 die Übertragung und Verwertung der Filmrechte u. a. am Beispiel des Ullstein-Konzerns analysiert. Dabei stützt sie sich vor allem auf die erhaltenen Vertragsunterlagen der Romanautoren. Die ebenfalls aus der Mainzer Buchwissenschaft hervorgegangene Dissertation Bernard Schülers208behandelt die Verbindungen Ullsteins zur Filmindustrie mit einem Focus auf der Filmgesellschaft Uco, geht aber nicht auf die Verfilmung der Bühnenstücke ein.
 
              Vergleichsweise positiv gestaltet sich die Forschungssituation in Bezug auf Walter Goetz und die Propyläen-Weltgeschichte. Wolf Volker Weigand hat eine Biographie über Goetz vorgelegt,209 in der er die Propyläen-Weltgeschichte als „Summe der Arbeit von Walter Goetz als Historiker“ analysiert. Er setzt sie in Bezug zu Goetz' übrigen Schriften und zeigt auf, wie die Weltgeschichte Goetz' geschichtstheoretische Auffassung und sein politisches Denken widerspiegelt. Matthias Middell, der sich in seiner Habilitationsschrift über das Leipziger Institut für Kultur- und Universalgeschichte intensiv mit der Weltgeschichtsschreibung auseinandergesetzt hat,210 vergleicht in Band 2 seiner Arbeit Helmolts Weltgeschichte sowie die Ullstein- und die Propyläen-Weltgeschichte im Kontext der Entwicklung des Institutes und der traditionellen Geschichtswissenschaft. Martin Nissen beleuchtet in seiner Dissertation211 die Weltgeschichtsschreibung als besonders konstante Form der populären Geschichtsschreibung und erläutert allgemein die Charakteristika und Erfolgsfaktoren populärer Geschichtswerke für die Zeit um die Jahrhundertwende. Konkrete Ausführungen zu den Weltgeschichten aus dem Hause Ullstein/Propyläen hält Oliver Gliechs in der Ullstein Chronik veröffentlichter Aufsatz bereit.212
 
              Von besonderer Bedeutung für die Analyse des Querschnitts war Ottfried Daschers Monographie zu Alfred Flechtheim213, in der der Autor seine teilweise bereits in kürzeren Beiträgen veröffentlichte Forschung über den Kunsthändler umfassend und angereichert mit zahlreichen Fotografien und verschiedenem Quellenmaterial, wie z. B. den Katalogen der Galerie Flechtheim, ausbreitet. Daschers Flechtheim-Biographie ermöglichte die Rekonstruktion des Kontextes und des Beziehungsnetzwerkes, in dem der Querschnitt entstanden war. Die spätere Entwicklung des Querschnitts im Propyläen-Verlag unter Hermann von Wedderkop findet ihren Niederschlag in den verschiedenen Beiträgen zur Magazinliteratur der Weimarer Republik. So hebt Wilmont Haacke in seinem Forschungsbeitrag Das Magazin – Ein unentdeckter Zeitschriftentyp explizit auch den Querschnitt hervor.214 Den Vergleich mit amerikanischer Magazinliteratur verfolgen Patrick Rössler215 und Erika Esau216. Letztere beleuchtet dabei konkret die Verbindungslinien des Querschnitts nach Amerika und liefert am Rande noch einige bisher wenig bekannte Details zu Wedderkop. Einen deutlichen Schwerpunkt in der Forschung über den Querschnitt nimmt seine Untersuchung als illustriertes Magazin im Kontext des aufstrebenden Fotojournalismus der Weimarer Republik ein. Hier sei insbesondere auf die Arbeiten Patrick Rösslers hingewiesen, der unter anderem die Fotopräsentation der Ullstein-Publikationen Uhu, Querschnitt und Berliner Illustrirte Zeitung (BIZ) miteinander verglichen hat.217 Die häufig als besonderes Stilmerkmal der Fotopräsentation des Querschnitts erwähnten, bisher jedoch nicht weiter erforschten Bildkonfrontationen wurden nun von Andreas Zeising218 im Rahmen der Tagung Deutsche illustrierte Presse. Journalismus und visuelle Kultur in der Weimarer Republik näher untersucht. Für die genauere Betrachtung des Themenbereichs Sport und seiner Darstellung im Querschnitt lieferten die Aufsätze des Sammelbandes Leibhaftige Moderne. Körper in Kunst und Massenmedien 1918–1933, herausgegeben von Michael Cowan und Kai Marcel Sicks,219 fruchtbare Hinweise. Vor allem Sicks Beitrag „Der Querschnitt“ oder: Die Kunst des Sporttreibens220 trägt zur theoretischen Fundierung des Zusammenhangs zwischen Kunst- und Sportästhetik bei, wie er auch im Querschnitt entwickelt wurde. Karin Rase221 geht in diesem Zusammenhang auf die besondere Bedeutung des Boxsports (für Alfred Flechtheim und innerhalb des Querschnitts) ein.
 
              Die Untersuchung des Querschnitts vor dem Hintergrund des Marktes der Kunstzeitschriften zur Zeit der Weimarer Republik ließ eine entsprechende Überblicksdarstellung als verlässlichen Ausgangspunkt vermissen. Eine umfassende Aufarbeitung der Kunstzeitschriften in der Zeit von ca. 1895 bis 1933 mit dem Ziel eines fundierten Überblicks über die unterschiedlichen Gründungsphasen im Kontext der Entwicklungen im Bereich der Kunst selbst, die eine Charakterisierung und mögliche Kategorisierung der Zeitschriften und eine Betrachtung ihrer Herausgeber und Verleger vornimmt, sowie deren Ambitionen und Verbindungen, die Bedeutung der Standorte, etc. beurteilt, ist bis heute ein Forschungsdesiderat. Die erste und einzige Überblicksdarstellung stammt von Fritz Herzog222 aus dem Jahr 1940. Aufgrund ihrer nationalsozialistisch-ideologischen Färbung, der zu hinterfragenden Kategorisierung der Zeitschriften und ihrer teilweise nicht zutreffenden Beurteilung ist sie nur sehr bedingt als Grundlage für weitere Forschung in diesem Bereich geeignet. Maria Rennhofer, die die Kunstzeitschriften der Jahrhundertwende im Zeitraum von 1895 und 1914 betrachtet hat223, fokussiert wiederum sehr stark auf den Jugendstil. Die ungenaue und irreführende Beschreibung des Erscheinungsverlaufs der Kunst für Alle im Zusammenhang mit der im selben Verlag erscheinenden Zeitschrift Dekorative Kunst und der daraus entstandenen Publikation Die Kunst lässt auch Rennhofers populärwissenschaftliche Arbeit als verlässliche Forschungsbasis ausscheiden. Klaus Achim Hübners Dissertation über die Kunst für Alle224 aus dem Jahr 1954 nimmt als einzige Forschungsarbeit Bezug zu der von Herzog vorgenommenen Kategorisierung und bietet ein leicht verändertes Modell auf dessen Grundlage an. Die Ausrichtung des Modells an einem von Friedrich Pecht, dem Herausgeber der Kunst für Alle, postulierten „Qualitätskriterium“225 und die insgesamt sehr stark für die Zeitschrift Partei nehmende Argumentation disqualifizieren Hübners Arbeit ebenfalls als Grundlage für eine weiterführende Auseinandersetzung mit diesem Thema. Einen Überblick über die Inhalte, Funktionen, Formen und Ausstattungen der avantgardistischen Zeitschriften gibt Ute Schneider in ihrem 2001 in einem Sonderband der Literaturzeitschrift text+kritik erschienenen Aufsatz Artikulationsort Zeitschrift226, der sich allerdings hauptsächlich auf die stärker literarisch ausgerichteten Zeitschriften des Expressionismus konzentriert. Von den vorliegenden Beiträgen zu einzelnen Kunstzeitschriften hat bisher keiner den Versuch unternommen, einen systematischen Überblick über die Kunstzeitschriften dieser Jahre zu erarbeiten. Deshalb soll anhand ausgewählter Beispiele besonders bekannter, einflussreicher oder dem Querschnitt ähnlicher Zeitschriften das Feld der Kunstzeitschriften während der Weimarer Republik in Abschn. 7.1 kurz skizziert werden, um den Querschnitt entsprechend verorten zu können. Die zahlreichen Zeitschriftengründungen am Ende bzw. kurz nach Ende des Ersten Weltkrieges, die nur wenige Jahrgänge erreichen konnten und z. T. bereits wieder eingestellt worden waren, als der Querschnitt gerade zu erscheinen begann, werden bei dieser Betrachtung nicht berücksichtigt. Der Schwerpunkt liegt auf Blättern, die wie der Querschnitt bis zum Beginn der dreißiger Jahre herausgegeben wurden, wie beispielsweise Die Kunst für Alle227, Der Kunstwart228, Kunst und Künstler229 oder das Kunstblatt230. Aufgrund seiner unmittelbaren Verbindungslinien zum Querschnitt, auf die vor allem Erika Esau231 verweist, wird ebenfalls der Ararat berücksichtigt, obwohl er in nur vier Nummern in den Jahren 1919/20 erschienen war.
 
             
            
              1.4 Verlagsgeschichtsschreibung ohne Verlagsarchiv232 – zur Quellenlage des Propyläen-Verlags
 
              Die wichtigsten gedruckten Quellen zur Information über die Geschichte des Ullstein-Konzerns stellen die Beiträge in den Verlagsschriften zum 50. Jubiläum233 und zum 100. Jubiläum234 dar. Im Unterschied zur 2011 erschienenen Ullstein Chronik handelt es sich bei dem überwiegenden Teil der Autoren der Festschrift Hundert Jahre Ullstein um ehemalige Verlagsmitarbeiter bzw. Zeitzeugen.235 Zudem verzichten die Texte auf Belege oder den Nachweis der verwendeten Literatur. Das vierbändige Werk, das im letzten Band umfangreiches Fotomaterial präsentiert, liefert wesentliche Informationen aus allen Bereichen des Verlags. Auf die Entwicklungen des Buchverlags geht Hans Schwab-Felisch in seinem Beitrag Bücher bei Ullstein236 ein. Darüber hinaus waren besonders die Beiträge zu den einzelnen Periodika, dem Querschnitt237, dem Uhu238 und der BIZ239 von Interesse. Georg Bernhards Beitrag von 1927 über Die Geschichte des Hauses240, der den Ullstein und den Propyläen-Buchverlag behandelt, erschien im unmittelbaren historischen Kontext, was ihn als Quelle für die Präsentation des Verlags in dieser Zeit nach außen hin besonders interessant macht.
 
              Im Ullstein Verlag hat sich kein geschlossenes Verlagsarchiv erhalten. Im Februar 1945 wurde der gesamte Gebäudekomplex des Verlags während eines Bombenangriffs zerstört, sodass die meisten Unterlagen aus der davor liegenden Zeit vernichtet wurden. Ein Teil der erhaltenen Dokumente befindet sich heute im Unternehmensarchiv Axel Springer in Berlin. Dort werden die Honorarabrechnungen der Ullstein-/Propyläen-Autoren, einige Materialien, die Auskunft über die Organisation des Ullstein-Konzerns bzw. der Ullstein-AG geben, sowie die Ullstein-Chronik aufbewahrt, die eine der wichtigsten Quellen zur Rekonstruktion des Propyläen-Programms und der Produktivität des Verlags darstellt. Denn sie verzeichnet für die einzelnen Jahre die jeweils bei Ullstein und Propyläen erschienenen Titel und ihre Auflagenzahlen und dokumentiert die Entwicklung des Unternehmens, z. B. mit Angaben zur Angestelltenzahl, der Größe des Maschinenparks oder auch den Ein- und Austritten leitender Angestellter. Von ebenso hoher Bedeutung für diese Untersuchung war das Quellenkonvolut der größtenteils aus den zwanziger Jahren stammenden Vertragsakten von Autoren, Herausgebern und Künstlern, das sich im Vertragsarchiv des Ullstein Buchverlags befindet. Die Auseinandersetzung mit den Autoren des Propyläen-Verlags erfolgte anhand ausgewählter Beispiele in Abhängigkeit von den im Vertragsarchiv verfügbaren Unterlagen und deren Qualität bzw. Aussagekraft. Vor allem im literarischen Bereich war eine Schwerpunktsetzung auf die Bühnenautoren erforderlich, da ihre Vertragsakten ergiebiges Material beinhalten, wohingegen sich die Quellensituation vor allem bei den Romanautoren eher ungünstig darstellt. Zahlreiche Akten, wie beispielsweise von Lion Feuchtwanger, Walther von Hollander, Ernst Weiß und Ernst Penzoldt, konnten nicht aufgefunden werden, andere enthalten keine oder nur in sehr geringem Umfang Informationen über die im Propyläen-Verlag veröffentlichten Werke der Autoren.241
 
              Neben dem Unternehmensarchiv Axel Springer und dem Vertragsarchiv des Ullstein Buchverlags verzeichnet die Staatsbibliothek zu Berlin (StaBi) einen Splitterbestand Nachlass Ullstein, der jedoch größtenteils Briefe einzelner Ullstein-Autoren enthält, die auf eine Anfrage des Verlags bezüglich ihres liebsten „Schreibortes“ antworten. Für die Geschichte des Propyläen-Verlags war dieser Bestand deshalb von geringer Relevanz.
 
              Als mögliche Informationsquelle über die konkrete Verlagsarbeit, generelle personelle Zusammenhänge etc. wurde die Erinnerungsliteratur von Zeitzeugen durchgesehen. An erster Stelle sind Emil Herz' Memoiren Denk ich an Deutschland in der Nacht242 zu nennen, in denen er seine eigene Geschichte bzw. die Geschichte seiner Familie mit der Geschichte Ullsteins verwebt.243 Das Buch wurde nur wenige Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges veröffentlicht. Es entstand unter dem noch unmittelbaren Eindruck der Entlassung aus dem Ullstein Verlag nach über dreißig Jahren Betriebszugehörigkeit und der Vertreibung aus Deutschland. Anstoß zu Herz' Buch war der Wunsch, die Erinnerung an seine Heimat, die Geschichte seiner jüdischen Familie und seines jüdischen Arbeitgebers für seine Nachfahren festzuhalten. Dem Werk konnten einzelne Hinweise über Herz' Aufgaben innerhalb des Ullstein Verlags und sein Verhältnis zur Verlagsleitung entnommen werden.
 
              Max Krell verfasste seine Memoiren Das alles gab es einmal244 aus einem größeren zeitlichen Abstand heraus in betont lockerem Ton, mit der Motivation als „Chronist […] den Atem einer Zeit einzufangen“, also ein Bild davon zu zeichnen, wie das kulturelle Leben ausgesehen hatte, um festzuhalten, wie man „gelebt, gewünscht, sich gegeben und in dem ein oder anderen Fall gehandelt“ hat.245 Das Buch beschreibt in zahlreichen Anekdoten viele persönliche Eindrücke und Begegnungen. Über die konkrete Verlagsarbeit bei Ullstein findet sich nur wenig. Den Nachlass Krells bewahrt das DLA auf, darin einige Verträge mit Ullstein, z. B. Krells Einstellungsvertrag, das Kündigungsschreiben durch Ullstein und verschiedene Vorabdrucksverträge für von Krell verfasste Romane. Ansonsten enthält das eingesehene Konvolut vor allem Unterlagen über die geschäftlichen Beziehung Krells zu anderen Verlagen und die Entstehung seiner eigenen literarischen Werke.
 
              Auf den Spuren nach weiteren Einzelheiten zur Verlagsgeschichte wurden außerdem die Memoiren von Max Osborn246 und die Erinnerungen Grete Fischers247, die für Julius Elias gearbeitet hatte, durchgesehen. Beide Bücher lieferten für die Fragestellungen dieser Arbeit kaum Hinweise. Fischer äußert sich kurz zu Elias und ihrer Tätigkeit für den Propyläen-Verlag. Osborn zeichnet ein personenorientiertes Porträt der Kunst- und Theaterlandschaft zwischen 1890 und 1933, geht aber nicht auf Verbindungen zu Ullstein ein.
 
              Da das Bucharchiv des Ullstein Verlags bereits vor längerer Zeit aufgelöst wurde, musste für die Autopsie der Propyläen-Bände auf Bibliotheksbestände zurückgegriffen werden. Die meisten Werke konnten in der StaBi eingesehen werden, die auch über einen großen Bestand der Kunstpublikationen des Propyläen-Verlags verfügt. Als problematisch erwies sich allerdings, dass z. B. bei den Reihenproduktionen des Verlags die Originaleinbände häufig durch Bibliothekseinbände ersetzt worden sind. Nicht ohne weiteres verfügbar, sondern nur mit etwas Glück im Antiquariat aufzuspüren, sind die in kleinen Auflagen erschienenen Luxusausgaben.248 Ebenfalls nur selten und ausschließlich antiquarisch findet man die Propyläen-Schutzumschläge, da trotz der großen Sammlung im DLA dort keine Umschläge des Propyläen-Verlags aufbewahrt werden.
 
              Die aus dem Georg Müller Verlag übernommenen Bestände konnten aus dem im DLA archivierten Übernahmevertrag zwischen den Verlagen erschlossen werden. Ausgehend davon wurden zur Rekonstruktion des Propyläen-Programms neben der Ullstein-Chronik und anderen verlagseigenen Verzeichnissen, Katalogen und Ankündigungen, die sich im DLA und im Archiv des Börsenvereins in Frankfurt (AdB) erhalten haben, die Deutsche Nationalbibliographie, die über den Karlsruher Virtuellen Katalog (KVK) verfügbaren Bibliothekskataloge und das Zentrale Verzeichnis Antiquarischer Bücher (ZVAB) genutzt, das auch zur Recherche der Ausstattungsmerkmale von Ausgaben herangezogen wurde.
 
              Für die Untersuchung der Buchgestaltung waren daneben besonders die Druckvermerke in den verfügbaren einzelnen Büchern von Bedeutung, aus denen die Auflage und Ausstattung der unterschiedlichen Ausgaben, die Druckerei, die Buchbinderei und evtl. auch die Beigabe von Originalgraphiken hervorgehen. Detaillierte Unterlagen, die die Entstehung und Ausstattung der Propyläen-Bücher und die Zusammenarbeit mit Hugo Steiner-Prag dokumentieren, haben sich nicht erhalten. Die Suche danach führte ins DLA, wo ein Nachlasskonvolut Steiner-Prag/Schlegel, Irene aufbewahrt wird, das allerdings keine relevanten Materialien enthält. Im Jüdischen Museum Berlin wurde auf Mikrofiches der im Leo Baeck Institut in New York lagernde Nachlass Steiner-Prags eingesehen. Es fand sich lediglich ein 1947 an Emil Herz verfasstes Schreiben. In den Vertragsunterlagen des Vertragsarchivs des Ullstein Buchverlags haben sich die Verträge zu den künstlerischen Arbeiten Steiner-Prags für den Propyläen-Verlag erhalten. Bis auf die Ankündigung des Endes der Zusammenarbeit mit Steiner-Prag aufgrund der ungünstigen Entwicklungen des Buchmarktes existieren aber auch hier keine Unterlagen, die sein Wirken als Buchkünstler bei Propyläen dokumentieren. Anhaltspunkte zu Steiner-Prags Arbeit für den Propyläen-Verlag finden sich vor allem in seinen autobiographischen Aufzeichnungen, die von Willi Geiger und Eleanor Steiner-Prag nach seinem Tod veröffentlicht wurden.249 Außerdem lieferte der Ausstellungskatalog Hugo Steiner-Prag 1880–1945250 einen umfassenden Überblick über die von Steiner-Prag für Ullstein bzw. Propyläen gestalteten Werke.
 
              Um zu verstehen, wie die von Propyläen weitergeführten Klassikerausgaben ursprünglich im Georg Müller Verlag entstanden sind, stellen die 2015 von Hartmut Walravens und Angela Reinthal herausgegebenen Briefe von Franz Blei an Georg Müller251 eine wertvolle Quelle dar. Sie beleuchten erstmalig die Rolle Bleis als Berater Georg Müllers und offenbaren das Ausmaß seines Einflusses auf die renommiertesten Projekte des Verlags, vor allem auch auf die von Propyläen übernommenen Goethe- und Schiller-Ausgaben. Zur Rekapitulation der zeitgenössischen Maßstäbe im Hinblick auf die bibliophile Buchgestaltung von Klassikerausgaben, aber auch auf editorische Grundsätze hin wurden die wichtigsten Organe der Bibliophilen Imprimatur, Zeitschrift für Bücherfreunde und Der Zwiebelfisch durchgesehen. Darin veröffentlichte Rezensionen zu Propyläen-Werken verschafften einen Eindruck über die Beurteilung der Propyläen-Ausgaben im Vergleich zu den ursprünglich bei Georg Müller erschienenen Ausgaben.
 
              Im Bereich der Klassikerausgaben wandte sich das Forschungsinteresse besonders auch den Herausgebern zu. Hier stellte sich zum Beispiel die Frage nach dem wechselseitigen Einfluss zwischen dem Renommee des Herausgebers und dem des Verlags, das am Beispiel des Stendhal-Herausgebers Oppeln-Bronikowski anschaulich dargestellt werden konnte. Oppeln-Bronikowskis Nachlass im DLA enthält zahlreiche Korrespondenzen mit dem Propyläen-Verlag, die die Zusammenarbeit vor allem im Rahmen der Stendhal-Ausgabe dokumentieren. Die weitere systematische Suche nach Nachlässen der Propyläen-Herausgeber im DLA fiel insgesamt recht ergebnislos aus. Neben den Unterlagen Oppeln-Bronikowskis förderte sie aber glücklicherweise noch einige Korrespondenzen aus dem Konvolut Langen-Müller zutage, die die Zusammenarbeit der Verlage Propyläen und Müller an einem Band der E. T. A. Hoffmann-Ausgabe dokumentieren und unmittelbare Einblicke in die Arbeitsweise der beiden Verlage ermöglichten.
 
              Zu Julius Elias liegen weder eine Biographie noch autobiographische Aufzeichnungen vor. Es ist kein geschlossener Nachlass erhalten. Eine Anfrage bei der Fondation Custodia in Paris, wo ein Teil des Nachlasses von Elias verwaltet wird, ergab, dass es sich dabei um zwei Konvolute von Briefen Elias' an Max Liebermann handelt, die allerdings keine Informationen zu Propyläen bzw. Ullstein enthalten. Auf eine Reise nach Paris und die Einsicht in den Briefwechsel wurde verzichtet, da das Verhältnis Elias–Liebermann anhand der von Ernst Braun veröffentlichten Briefe Liebermanns252 skizziert werden konnte. In der StaBi Berlin wurde ein weiterer Teilnachlass von Elias gesichtet, der Briefe u. a. von Samuel Fischer, Walter Hasenclever, Max Liebermann, Käthe Kollwitz und Carl Zuckmayer an Elias und einige Schreiben von Elias an Gerhart Hauptmann enthält.
 
              Paul Wieglers Nachlass wurde im Archiv der Akademie der Künste in Berlin eingesehen. Aufschluss über seine Zeit bei Ullstein geben vor allem Vertragsbriefe, die über Eintritt, Beurlaubungen und die jeweilige Beschäftigungsart informieren. Ansonsten enthält der Nachlass größtenteils Korrespondenzen mit anderen Verlagen und mit Einzelpersonen aus den Jahren nach 1945. Eine recht umfangreiche Korrespondenz zum Thema Vorabdruck konnte zwischen Wiegler und Arthur Schnitzler rekonstruiert werden. Schnitzlers Briefe an Wiegler (einige auch an Krell) lagern in einem Teilnachlass Schnitzlers im DLA, während sich die Briefe Wieglers an Schnitzler in seinem Nachlass in der University Library in Cambridge erhalten haben253. Ergänzend hierzu fanden sich weitere relevante Korrespondenzen in der von Braunwarth u. a. veröffentlichten Briefausgabe254 und den von Rodewald und Fiedler herausgegebenen Briefwechseln Hedwig und Samuel Fischers.255 Zur Übersicht über die Vorabdrucke der Propyläen-Romane wurden die online verfügbaren Digitalisate der Vossischen Zeitung auf die entsprechenden Titel hin durchsucht.
 
              Als Glücksfall erwies sich die Durchsicht des in der Pfälzischen Landesbibliothek Speyer aufbewahrten Nachlasses von Max Slevogt. Er enthält umfangreiche Schriftwechsel des Künstlers mit seinen Verlagen, darunter vor allem mit Bruno Cassirer, aber auch mit dem Propyläen-Verlag. Ein recht vollständig erhaltener Briefwechsel zwischen Slevogt, Elias, Carl Ferdinand Reinhold und Bruno Cassirer über Slevogts bei Propyläen erschienenes Buch Der Waldläufer gab Aufschluss über die Arbeitsweisen im Bereich der Originalgraphik und die Konkurrenz der Verlage um einzelne Künstler.
 
              Eine weitere, besonders ergiebige Recherche im Bereich der Nachlässe ergab sich für den Herausgeber der Propyläen-Weltgeschichte, Walter Goetz, dessen Nachlass im Bundesarchiv in Koblenz verwahrt wird. Er enthält zahlreiche Briefe des Verlags an Goetz, die Korrespondenz des Assistenten Sigfrid Steinberg, außerdem Entwürfe zur Konzeption der Weltgeschichte. Während in den bei Ullstein erhaltenen Vertragsakten vor allem die Konditionen des Herausgebervertrages und die Honorare der Mitarbeiter von Interesse für die Verlagsgeschichtsschreibung waren, konnte auf der Grundlage der Nachlassdokumente und unter Einbezug der Erinnerungen von Walter Goetz256 die Entstehung der Propyläen-Weltgeschichte in einem in dieser Arbeit seltenen, hohen Detailgrad nachvollzogen werden. Der Weltgeschichte ist deshalb ein eigenes Kapitel gewidmet, in dem zum Beispiel die zwischen Verlag und Herausgeber diskutierten Erfolgskriterien und Ausstattungsmerkmale und die Suche nach geeigneten Autoren umfassend beleuchtet werden.
 
              Auch die Entstehung des abschließenden Kapitels zum Querschnitt gründete sich auf intensive Quellenrecherchen. Zunächst wurden in der Stadtbibliothek Mainz im Rahmen der Magisterarbeit über den Propyläen-Verlag die Originalausgaben der Zeitschrift vor allem auf ihre Gestaltung hin, auf Äußerungen der Herausgeber bezüglich der Konzeption, später auch auf die Präsentation des Propyläen-Verlags, seiner Werke und Autoren hin untersucht. Der Start des Informations- und Forschungsportals www.illustrierte-presse.de im Jahr 2013, das die Ausgaben des Querschnitts als Digitalisate online zur Verfügung gestellt hat257, verlagerte die Recherche ins Internet. Mithilfe der Stichwortsuche konnten gezielt die Themen Kunst, Sport und Fotografie im Querschnitt bearbeitet werden.
 
             
           
         
      
       
         
           
            2 Externe und interne Rahmenbedingungen
 
          
 
           
            
              2.1 Buchmarkt der Weimarer Republik
 
              Der Erste Weltkrieg markierte einen „tiefen Einschnitt in die Wachstumsgeschichte der Buchproduktion“.1 Bis 1918 hatte sich die Titelzahl im Vergleich zum letzten Friedensjahr um mehr als die Hälfte reduziert und auch in den folgenden Jahren der Weimarer Republik gelang es nicht, an die Spitzenwerte der Vorkriegszeit anzuknüpfen.2 Der Buchmarkt zwischen den Weltkriegen war geprägt durch wirtschaftliche Krisen und kulturelle Debatten. Die Zahl der im Adreßbuch des Deutschen Buchhandels registrierten Buchhandelsbetriebe stieg zunächst von 12 240 Betrieben im Jahr 1919 auf 13 706 Betriebe im Jahr 1925 an. Bis 1933 reduzierte sich die Anzahl der Unternehmen dann jedoch wiederum auf 11 417.3 Der Verlagsbuchhandel wurde beeinflusst von einer weitreichenden Konzentrationsbewegung. Durch Zusammenschluss und Aufkauf von Unternehmen entstanden mächtige verlegerische Großbetriebe, wie beispielsweise die Deutsche Verlagsanstalt, der Verlag Julius Springer oder auch die Vereinigung wissenschaftlicher Verleger Walter de Gruyter und Co.4 Die führenden Verlagsstädte der Weimarer Republik waren Berlin und Leipzig, die über 40 Prozent der gesamten Buchproduktion auf sich vereinten. Während Leipzig – gemessen an der Titelproduktion – Berlin zunächst in nur geringem Maße nachstand, setzte sich die Hauptstadt in den späteren Jahren der Republik „mit einem Anteil von über 28 Prozent am Gesamtverlag unangefochten“ an die Spitze der deutschen Verlagsstädte.5
 
              Im Bereich der Herstellung litt die Verlagsbranche insgesamt unter dem Mangel an Papier und vor allem die Verleger hochwertiger Bücher und Kunstpublikationen auch unter dessen schlechter Qualität.6 Außerdem kam es zu erheblichen Preissteigerungen im Buchdruckgewerbe, im graphischen Gewerbe und in den Buchbindereien und damit zu einer Erhöhung der ohnehin schon beträchtlichen Herstellungskosten, die für die Produktion aufwändiger Werke kalkuliert werden mussten.7
 
              Die nach Ende des Ersten Weltkrieges einsetzende und bis 1923 andauernde Inflation brachte durch den extremen Währungsverfall, der 1922 in einer Hyperinflation gipfelte, einen signifikanten Kaufkraftverlust mit sich. So stieg die Titelproduktion der Verlage im Vergleich zum Jahr 1919, das 22 308 Titel hervorgebracht hatte, bis 1924 um lediglich ca. 3,5 Prozent auf 23 082 Titel an.8 Für die meisten Schriftsteller bedeutete die steigende Inflation ein „ökonomisches Desaster“, weil ihre in der Vergangenheit ausgehandelten Honorare sich auf einen „längst überholten Verkaufspreis“ bezogen und bei Auszahlung nur noch einen geringen Wert hatten.9 In den meisten Buchverlagen war es zunächst „gängige Praxis“, die Honorare nicht an die Geldentwertung anzupassen,10 bis mit Voranschreiten der Inflation im Jahr 1922 durch den Börsenverein eine sich ständig erhöhende „Schlüsselzahl“11 eingeführt wurde, mit der die von den Verlagen festgesetzten Grundpreise der Bücher zu multiplizieren waren. Erst die Einführung der Rentenmark im Rahmen der Währungsreform im Herbst/Winter 192312 beendete die Gültigkeit dieses Systems. Der Währungsverfall wurde gestoppt und nach Überwindung der akuten Produktions- und Beschäftigungsprobleme begann im Sommer 1924 eine kurze, bis zur nächsten Krise im Jahr 1929 andauernde „Phase relativer Prosperität“13, die auch in politischer Hinsicht zunächst von relativer Ruhe und Stetigkeit geprägt war.
 
              In der Mitte der zwanziger Jahre entflammte eine lebhafte öffentliche Debatte um die Bedeutung des Buches und die Zukunft des Buchmarktes,14 auf den sich der kulturelle und soziale Wandel der Weimarer Republik deutlich auswirkte. Obwohl Deutschland die weltweit höchste Titelproduktion vorweisen konnte, beklagten Buchhändler und Verleger eine „Bücherkrise“ und befürchteten das Ende der Lesekultur.15 Dafür gab es verschiedene Gründe. Durch den Statusverlust und Niedergang der mittelständisch-bürgerlichen Bildungsschicht16 und die Neugestaltung der Erwerbsstruktur hatte ein sozialer Umbruch im Gefüge des Lese- und Käuferpublikums stattgefunden.17 Die Zahl der Angestellten nahm in der Weimarer Republik rasant zu18 und es entwickelte sich ein „neuer Mittelstand“19, der allerdings hinsichtlich seiner finanziellen und ideellen Lebensumstände und damit seiner „geistigen und kulturellen Bedürfnisse“20 äußerst heterogen war. Dessen ungeachtet bestand die Notwendigkeit, Programmgestaltung und Werbemaßnahmen an dieses neue Publikum anzupassen. Da für zahlreiche Verleger und Sortimenter, besonders für die Kulturverleger, jedoch nach wie vor der Bildungsbürger der Vorkriegszeit als Maßstab für den idealen Kunden galt, tat man sich in der Praxis vielfach schwer damit, den veränderten Bedingungen Rechnung zu tragen.21 Die subjektiv empfundene „Bücherkrise“ in dieser Zeit des Umbruchs muss somit auch als „generationenspezifisches Problem“ verstanden werden.22 Stellvertretend für die Kulturverleger kann Samuel Fischer (1859–1934) angeführt werden, der sich 1926 nostalgisch an die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg erinnerte:
 
               
                Man denke etwa an die Zeit vor dem Krieg zurück, damals, als es noch einen bürgerlichen Kreis gab, der eine Atmosphäre von Kultur und Sitte verbreitete und alle jene Elemente anzog, die in Gesellschaft, Wissenschaft und Kunst Ansehen und Einfluss gewonnen hatten.23
 
              
 
              Nachdem weder die wirtschaftliche Lage noch die Buchpreise eine ausreichende Erklärung für den schwindenden Absatz vor allem im belletristischen Bereich des Buchhandels geliefert hatten, hielt das Stichwort „Novitätensucht“ Einzug in die Diskussion um die Bücherkrise.24 „Wer noch Bücher kauft, fragt zuerst, was es Neues gibt. […] Hier liegt eine ganz große Gefahr, der wir alle unsere ernste Aufmerksamkeit zuwenden sollten“, stellte Kurt Wolff (1887–1963) 1927 im Börsenblatt fest.25 Sortimenter bestätigten, dass fast ausschließlich Neuerscheinungen verkauft wurden, während ältere Titel kaum mehr abgesetzt werden konnten. Für die Verlage aber war die Langlebigkeit eines Titels von großer wirtschaftlicher Bedeutung, da in der Regel der Verkauf aus der „Backlist“ das Kapital für die aktuelle Produktion einbrachte und bei vielen Titeln erst durch weitere Auflagen die getätigten Investitionen ausgeglichen werden konnten.26 Zur Minderung ihres Risikos reagierten die Verlage mit einer verringerten Erstauflage der Werke und erhöhten im Gegenzug die Titelanzahl.27 Statistisch schlug sich diese Vorgehensweise in einem deutlichen Anstieg der Ersterscheinungen ab 1926 nieder, während der Anteil der Neuauflagen an der Gesamtproduktion rückläufig war.28
 
              Das in der Weimarer Republik entstandene Massenpublikum ließ sich in seiner Lektürewahl nicht mehr oder nur noch sehr begrenzt durch den Sortimenter lenken. Der bildungsbürgerliche Kanon hatte an Bedeutung verloren. Statt großer Dichter verlangte das Publikum verstärkt unterhaltsame, am Zeitgeist orientierte Lektüre – vor allem Romane erfuhren einen großen Zuspruch.29 Das Buch hatte seine Vorherrschaft als Bildungsgut eingebüßt. Es musste sich in den zwanziger Jahren nicht nur gegen die Konkurrenz anderer Medien, wie dem Kino und dem Radio behaupten, sondern auch gegenüber zahlreichen weiteren Bildungs- und Freizeitmöglichkeiten, die den Menschen vor allem in Großstädten zur Verfügung standen.30 Theateraufführungen, Volkshochschulkurse, Teilnahme an regem Vereinsleben, Ausflüge in neue Vergnügungsparks, Tanzveranstaltungen, das aktive Betreiben einer Sportart oder die Teilnahme an unterschiedlichen, in dieser Zeit besonders populären Sportveranstaltungen sorgten für den entsprechenden Zeitvertreib. Erstmals etablierte sich in Deutschland eine von der Begeisterung für alles Amerikanische geprägte Unterhaltungsindustrie.31 Samuel Fischer resümierte,
 
              dass das Buch augenblicklich zu den entbehrlichsten Gegenständen des täglichen Lebens gehört. Man treibt Sport, man tanzt, man verbringt die Abendstunden am Radioapparat, im Kino, man ist neben der Berufsarbeit vollkommen in Anspruch genommen und findet keine Zeit, ein Buch zu lesen.32
 
              Als Mittel, um das Buch wieder verstärkt in das Bewusstsein der Menschen zu rücken, erprobten die Verlage in der Weimarer Republik erstmals die Wirkung umfassender Marketing- und Promotionskonzepte, mit denen jedoch letztlich nicht das Buch als ideelles Gut gefördert, sondern vielmehr sein Warencharakter in den Vordergrund gerückt wurde.33 Riesige Werbefeldzüge verhalfen einzelnen Titeln zu extrem hohen Auflagenziffern. Bestseller konnten nun von den Verlagen regelrecht „gemacht“34 und ihr Verkaufserfolg ab September 1927 an den erstmals veröffentlichten Bestsellerlisten abgelesen werden.
 
              Parallel zu dieser Entwicklung gab es aber auch Bestrebungen, sich um das „gute deutsche Buch“ verdient zu machen, die vor allem vom konservativen Börsenverein ausgingen.35 Er hatte einen Werbeausschuss ins Leben gerufen, um den Verkauf der als förderungswürdig beurteilten Bücher zu unterstützen. Neben Buchwochen, Prospekten, Anzeigenkampagnen und Plakatwerbung veranstaltete man am 22. März 1929, dem 97. Todestag Goethes, zum ersten Mal einen „Tag des Buches“, um dem Publikum das anspruchsvolle Buch näher zu bringen.36 Ebenfalls 1929 fand die Premiere einer weiteren Veranstaltung statt, die den Massentendenzen des Buchmarktes entgegen gerichtet war: Der Wettbewerb um „Die fünfzig schönsten Bücher“, der unter der Präsidentschaft von Hugo Steiner-Prag37 (1880–1945) ausgerufen und anschließend bis 1932 einmal jährlich veranstaltet wurde.38 In Anknüpfung an die „Internationale Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik“ (Bugra, 1914) hatte Steiner-Prag als Vorsitzender des „Vereins deutscher Buchkünstler“ bereits 1927 die „Internationale Buchkunst-Ausstellung“ in Leipzig ins Leben gerufen. Ausgesuchte Exponate dieser Ausstellung bildeten später den Grundstock der „Deutschen Buchkunst-Stiftung“, die schließlich maßgeblich an der Entstehung des Wettbewerbs der „Fünfzig schönsten Bücher“ beteiligt war.39 Aber nicht nur die Ausstellungen und die Ergebnisse der Wettbewerbe dokumentieren, dass die Zeit der Weimarer Republik eine Hochzeit der Buchkunst war. Auch die organisierte Bibliophilie erlebte im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts eine außergewöhnliche Ausbreitung. Beginnend mit der „Gesellschaft der Bibliophilen“, die 1899 gegründet wurde, entwickelte sich mit den bis 1933 entstandenen fast 30 weiteren Vereinigungen ein dichtes Netzwerk bibliophiler Organisationen in Deutschland.40
 
              Die Jahre 1925 bis 1927, in denen jeweils über 30 000 Titel erschienen, stellten die erfolgreichste Phase des Buchmarktes der Weimarer Republik dar, dessen Produktionsmaximum 1925 mit 31 595 Titeln erreicht wurde. Ab 1928 wirkte sich die schlechte allgemeinwirtschaftliche Lage negativ auf den gesamten Buchhandel aus und verhinderte eine anhaltende positive Entwicklung. Mit Ausbruch der Wirtschaftskrise im Jahr 1929 betrug das gesamte Produktionsvolumen noch ca. 27 000 Werke.41 Während der Arbeitsmarkt zusammenbrach und die Zahl der Arbeitslosen bis zum Höhepunkt der Krise 1932/33 auf sechs Millionen anstieg,42 verringerte sich die Buchproduktion auf 21 452 erschienene Werke im Jahr 1932, im Vergleich zu 1919 also um 3,8 Prozent.43
 
             
            
              2.2 Ullstein-Konzern
 
              Mit der Übernahme einer Druckerei und dem dazugehörigen Zeitungsverlag des Berliner Tageblatts gründete der Papiergroßhändler Leopold Ullstein (1826–1899) im Jahr 1877 den Ullstein Verlag, der anfangs ausschließlich als Presseverlag geführt wurde. Ab 1878 erschien die auflagenstarke Berliner Zeitung, seit 1887 wurde mit der Berliner Abendpost eine zusätzliche Abendausgabe herausgegeben. Der Sitz des Verlags befand sich bis zur Zerstörung der Verlagsgebäude im Jahr 1942 in der Berliner Kochstraße, wo Leopold Ullstein 1881 ein Haus mit Grundstück erworben hatte, das in den folgenden Jahren in ein „modernes Geschäfts- und Druckereigebäude umgewandelt“44 wurde. 1891 kaufte der Verlag ein weiteres Gebäude in der unmittelbar benachbarten Charlottenstraße, in das ab 1892 die von Leopold Ullstein am 1. Oktober 1890 gegründete Buch- und Kunstdruckerei einzog. Die angegliederte Buchbinderei und die Ausstattung der Druckerei mit Doppelschnellpressen, zwei Rotationsmaschinen, Falzmaschinen und einer Fadenheftmaschine ermöglichten die Herstellung von Büchern, Broschüren und Zeitschriften und damit den Einstieg des Unternehmens in weitere Marktsegmente.45 Bei Ullstein standen die Innovationen der Technik stets in unmittelbarer Wechselwirkung mit der Programmgestaltung und der Expansion des Verlags. So erzwangen „neue verlegerische Ideen“ die Einführung „technische[r] Neuerungen“ und gaben umgekehrt „die technischen Neuerungen“ und das Streben nach größtmöglicher Auslastung der Maschinen „den Anstoß zu neuen verlegerischen Ideen“.46 Ullstein verfügte über einen äußerst leistungsfähigen und modernen Maschinenpark, der es ermöglichte, nicht nur Zeitungen und Zeitschriften, sondern auch „Bücher vom Satz über den Druck bis hin zur Bindung in einem Haus herzustellen“.47 Die ersten Bücher aus dem Hause Ullstein waren im Sachbuch- und Ratgebermarkt zu verorten. In der Zeit bis 1900 erschienen beispielsweise populäre Geschichtswerke des Autors Ludwig Ziemssen, ein Jahrbuch des praktischen Lebens und ein Universales Hausdoktorbuch. Mit Ullstein's Sammlung praktischer Hausbücher, die in 28 Bänden zwischen 1900 und 1903 herausgegeben wurde, lancierte der Verlag seine erste Buchreihe.48
 
              In der Charlottenstraße wurde außerdem, „zunächst für fremde Rechnung“, die BIZ hergestellt,49 die Leopold Ullstein im Jahr 1894 in den eigenen Verlag übernahm. Der Verleger hatte die zunehmende Bedeutung des Bildes richtig eingeschätzt und die „neue Entwicklungsfähigkeit für illustrierte Zeitschriften“ erkannt, die die Erfindung des „Autotypie-Drucks“ mit sich gebracht hatte.50 Die BIZ entwickelte sich sehr erfolgreich und konnte eine Höchstauflage von mehr als zwei Millionen Exemplaren erreichen.51 Ebenfalls „unter einem glücklichen Stern“52 stand die Neugründung der Berliner Morgenpost, deren erste Nummer am 20. September 1898 erschien. Nach nur zwei Monaten konnte die Zeitung eine Abonnentenzahl von 40 000 vorweisen, die bis zum Jahr 1900 auf über 250 000 anstieg und zum fünfzigsten Jubiläum des Verlags im Jahr 1927 mehr als eine halbe Millionen erreichte.53 Die Berliner Morgenpost wurde damit zur auflagenstärksten Zeitung Deutschlands.54
 
              Als Leopold Ullstein am 4. Dezember 1899 verstarb, hinterließ er seinen fünf Söhnen ein potentes Verlagsunternehmen, das vor allem durch „vertikale Verflechtung“55 fortgesetzt expandierte. In den folgenden Jahren wurden weitere Zeitungen und Zeitschriften übernommen und gegründet. 1904 rief der Verlag die B. Z. am Mittag ins Leben, die sich „durch modernste Vertriebsmethoden den Ruf“ erwarb, „die schnellste Zeitung der Welt zu sein“.56 Der Zeitschriftenverlag wurde vor allem im Bereich der populären „Modeblätter“ systematisch ausgebaut. 1905 kaufte Ullstein die Frauenzeitschrift Dies Blatt gehört der Hausfrau auf, die später unter dem Titel Das Blatt der Hausfrau vertrieben wurde. Im selben Jahr kam Die Praktische Berlinerin heraus, 1911 wurden die Modenwelt und die Dame erworben. Als eigene, dem „Modenverlag“ angegliederte Abteilung entstand ein „Schnittmusterdienst mit einem Netz von Verkaufsstellen im ganzen Reich“.57 Auch im Bereich des Fachverlags brachte der Konzern neue Zeitschriften heraus. 1910 wurde die Bauwelt gegründet, später folgten die Fachzeitschriften Holzwelt und Verkehrstechnik.58 1914 übernahm Ullstein die altehrwürdige Vossische Zeitung, die „hauptsächlich das Organ für das wohlhabende, fortschrittlich gesinnte Bürgertum“ darstellte und deren Urteil in kulturellen Fragen „maßgebend, oft entscheidend“ war.59
 
              Im Jahr 1903 wurde dem florierenden Unternehmen offiziell ein Buchverlag angegliedert, der strukturell eng an den Presseverlag geknüpft war.60 Bei Ullstein entstand von nun an unter der Leitung des am 1. März 1903 extra für die Buchproduktion eingestellten Lektors Emil Herz61 (1877–1971) ein professionell konzipiertes Buchprogramm,62 das sich anfangs deutlich von der späteren „populären Massenunterhaltung“ unterschied.63 Geprägt wurde es vielmehr zunächst durch Publikationen, die auf „das Buch als […] Bildungsprodukt“ ausgerichtet waren,64 wie die Ullstein-Weltgeschichte, die Reihe Musik für Alle und die zahlreichen Anthologien zu Literatur, Musik und Kunst. Den grundlegenden „Bildungsgedanken“65 verfolgten ebenfalls die Ratgeber, wie beispielsweise die Reihe Ich kann… oder auch die populärwissenschaftlichen Ausgaben, unter denen sich zum Beispiel Bruno Bürgels auflagenstarke Werke befanden.66
 
              Erst ab 1910 wandte sich der Verlag der Versorgung des Massenpublikums zu. Ausschlaggebend für die Änderung des Programms war zum einen die Sicherstellung der Versorgung des Pressebetriebes mit Fortsetzungsromanen (vgl. Abschn. 5.2). Ullstein entwickelte eine Mehrfachverwertungsstrategie, die den Verlag weitgehend unabhängig von anderen Unternehmen werden ließ. Man war zunehmend bestrebt, „alle Verwertungsmöglichkeiten im eigenen Verlag zu vereinen“67, um den größtmöglichen Profit aus den einzelnen Werken ziehen und Synergieeffekte nutzen zu können. Zum anderen war die Anpassung des Verlagsprogramms an die Unterhaltungsindustrie Auslöser für die Hinwendung zu massentauglichen Stoffen.68 Dies geschah zunächst vor allem mit der Herausgabe der Roten Ullstein-Bücher ab Mai 1910, einer „populäre[n] Billigbuch-Reihe zu 1 Mark“69, welche „die meistgelesenen Schriftsteller des frühen 20. Jahrhunderts“ versammelte.70 Die Auswahl der Autoren konzentrierte sich „auf die Lieblinge des auf Unterhaltung eingestellten großen Publikums“.71 Im folgenden Jahr ergänzte man das Programm um die Reihe der 3-Mark-Romane, die in ihrer Konzeption den Roten Ullstein-Büchern sehr ähnlich war, auch wenn der Verlag betonte, dass „in dieser Reihe […] nur solche Werke Aufnahme“ fanden, „die sich an einen kleineren Kreis literarisch interessierter Leser wandten“.72 Tatsächlich veröffentlichten zahlreiche Ullstein-Autoren in beiden Reihen. Die Bücher für drei Mark unterschieden sich vor allem durch ihren größeren Umfang von den preisgünstigeren Ausgaben.73
 
              Es war zu Beginn nicht einfach, Autoren mit einzelnen zugkräftigen Titeln für die literarischen Reihen zu gewinnen,74 denn die erfolgreicheren Autoren waren größtenteils bereits mit Generalverträgen an einen bestimmten Verleger gebunden.75 Ullstein konnte mit den jeweiligen Verlagen deshalb zunächst nur Genehmigungen „zum Nachdruck einiger älterer, zum Teil vergriffener Werke“ aushandeln.76 Doch um das Publikumsinteresse an den Reihen aufrecht zu erhalten, waren zudem neue Autoren und Werke nötig. Wie im Fortgang der Arbeit ersichtlich werden wird, entwickelte der Ullstein-Konzern erfolgreiche Strategien, die ihn im Wettlauf um Erfolg versprechende Werke und Autoren zu einem gefürchteten Konkurrenten der literarischen Verleger werden ließen.
 
              Mit der Steigerung des Erfolgs mehrten sich die Stimmen der Kritiker, die ihre Vorwürfe gegen den mittlerweile zu einem Großkonzern angewachsenen Ullstein Verlag öffentlich zur Sprache brachten. Im Vordergrund stand vor allem die Kritik an der Qualität der Inhalte und des Programms. Besonders bekannt wurde die Polemik Ullstein, Ramsch & Co., die Hans von Weber (1872–1924) im Jahr 1912 in seiner Zeitschrift Der Zwiebelfisch veröffentlichte.77 Weber lobte in seinem Artikel zunächst zahlreiche Verleger für ihre Bemühungen, „gute Literatur zu leicht erschwinglichen Preisen“ unter Berücksichtigung der allgemeinen „Verbilligung des Buches“ herauszugeben.78 Einen „Fortschritt von höchster Bedeutung“ sah er in der Romanbibliothek des S. Fischer Verlags, dem er „beispiellose[n] Wagemut“ und das notwendige Kapital für die Durchführung eines „durch gutes Material und hohes Honorar stark belasteten Unternehmen[s]“ bescheinigte.79 Anerkennend erwähnt wurden ebenfalls der Insel-Verlag mit seiner Insel-Bücherei, „die neue Romanbibliothek des Verlags J. C. Bruns“, „die schönen billigen Bücher der Brüder Langewiesche und des Verlags Martin Moerike“, die Tempel-Klassiker und die „billigen Drugulindrucke von Ernst Rowohlt“.80 Dass „Reclams Universalbibliothek […] leider allzu viel Minderwertiges neben unsern größten Dichtungen […] bringen musste“, wird mit der notwendigen „Kalkulation“ begründet und gleichsam entschuldigt.81 Weber räumt ein, dass mit dem Verlag all dieser Bücher natürlich „auch ein Geschäft […] bezweckt“ werde, jedoch „ein Gewinn bei diesen Unternehmungen nur im Sinne einer wahrlich bestverdienten Belohnung aufgefaßt werden“ könne.82
 
              In seinem Selbstverständnis als Kulturverleger bekräftigte Hans von Weber, dass die Motivation des Verlegers nicht aus der Gewinnmaximierung, sondern aus seinem „Idealismus“ erwachse.83 Sein „gute[r] literarische[r] Geschmack“, das „höhere Bildungsniveau“, das „weitesten Kreisen zugänglich“ gemacht werden sollte, und eben jener Idealismus wurden von Weber nun stark polarisierend dem „Zeitungs- und Modeblätterbazar Ullstein & Co.“ gegenübergestellt.84 Er warf Ullstein vor, „literarisch und künstlerisch Schund [zu] produzieren“ und „die als Schlafmittel so gefährliche Mittelware“ im Inneren der Bücher durch geschickte äußere „Aufmachung“ zu tarnen, die „an Gefälligkeit und Qualität um Ebenbürtigkeit mit den wertvolleren Unternehmungen“ ringe. Indes sei bei der Ausstattung der Werke lediglich „das gerade noch notwendige Mindestmaß in Einband, Papier und Druck geboten“.85 Die Ullstein-Bücher stellten für Hans von Weber in Inhalt und Ausstattung minderwertige Massenware dar. Den größten Anstoß nahm er daran, dass die Bände „gar nicht die Originalromane, sondern nur einen Teil davon“ enthielten.86 Er bezichtigte den Verlag, dass dieser, ohne es kenntlich zu machen, Kürzungen vorgenommen habe, um mit einer möglichst geringen Bogenzahl einen möglichst großen Profit erreichen zu können.87
 
              Generell boten die hohe Finanzkraft des Konzerns und sein offensichtliches Streben nach Gewinn weitere Ansatzpunkte für Kritik. Das Unternehmen wurde beispielsweise von Moritz Heimann (1868–1925), Lektor im S. Fischer Verlag, in Abgrenzung zu den eigentlichen Verlagen als „rein buchindustrielles Unternehmen“ bezeichnet.88 Robert Musil (1880–1942) verwendete in seinen Tagebüchern den Ausdruck der „Ullsteinisierung“ als Synonym für die „Industrialisierung“, die „Zeit des Hochkapitals“ und den Übergang „vom Handwerk zur Maschine“.89 In Bezug auf die Programmgestaltung des Ullstein Verlags sprach Musil vom „Ullsteindienst an der Menschheit“, der für ihn „ein Gemisch von dem, was sie für neue Sachlichkeit halten, und der Unfähigkeit, die Dummheit eines L[esers] zu schmecken“ darstellte.90
 
              Die öffentliche Kritik konnte allerdings weder die Leser davon abhalten, Ullstein-Bücher zu kaufen, noch die Autoren, einen Vertrag mit dem Konzern abzuschließen. Das Programm wurde ausgebaut, wobei der Fokus weiterhin auf der Integration von Einzeltiteln in eine Reihe lag.91 Mit dieser durch umfangreiche Werbemaßnahmen unterstützten Strategie des Verlags entwickelten sich die Ullstein-Bücher schnell zu einer äußerst bekannten Marke. Neben der Ullstein-Weltgeschichte92 entstanden beispielsweise die Reihen Ullstein-Jugend-Bücher und Ausland-Bücher, die mit Kriegsbeginn 1914 von drei neuen Reihen abgelöst wurden – den Ullstein-Kriegsbüchern und den beiden Reihen Männer und Völker und Die Fünfzig Bücher. Im Rahmen der Mehrfachverwertung gewann das Kino zunehmend an Bedeutung. Ullstein sicherte sich vertraglich die Filmrechte an den Werken seiner Autoren und zahlreiche Ullstein-Romane wurden dann auch verfilmt.93 Der Buchverlag war überaus erfolgreich und konnte seinen Umsatz von 142 375 Mark im Jahr 1906 um mehr als das Dreißigfache auf 4 792 717 Mark im Jahr 1916 steigern.94 Im letzten Kriegsjahr, ein Jahr bevor der Propyläen-Verlag gründet wurde, hatte das Umsatzvolumen gar über sechs Millionen Mark erreicht95 und die Beschäftigtenzahl des Konzerns war insgesamt auf 6218 angewachsen.96
 
             
           
         
      
       
         
           
            3 Gründung des Propyläen-Verlags
 
          
 
           
            
              3.1 Übernahme der Klassikerausgaben aus dem Georg Müller Verlag
 
              Den Grundstein für die Entstehung des Propyläen-Verlags bildete die Übernahme umfangreicher Buchbestände aus dem Georg Müller Verlag. Der 1903 gegründete Münchner Verlag war bekannt für seine typographisch sehr sorgfältig gestalteten und mit hochwertigen Materialien ausgestatteten Werke, die das buchästhetische Interesse des Verlegers in einem hohen Maß bezeugten (s. u.).1 Noch im Jahr 1912 hatte man dem Unternehmen einen „fast beispiellos[en]“2 Aufschwung zugeschrieben, doch nach dem Tod Georg Müllers (1877–1917) am 29. Dezember 1917 geriet der Verlag in finanzielle Schwierigkeiten.3 Anton Kippenberg (1874–1950) hatte im Zuge dessen Übernahmepläne für den gesamten Verlag geschmiedet, die allerdings an der Höhe des geforderten Kaufpreises von ca. drei Millionen Mark scheiterten.4 Dennoch blieb bei Georg Müller die Angst vor dem Aufkauf durch einen anderen Verlag bestehen. Um dem Unternehmen aus der Krise zu helfen, das Verlagsprogramm neu zu strukturieren und einen Wiederaufbau des Verlags zu ermöglichen, entschied man sich schließlich für die Herauslösung einzelner Teile der Verlagsproduktion. Da man nicht Werke und Verträge von Autoren verkaufen wollte, deren Alleinrechte der Verlag besaß, wurde der Verkauf der renommierten Klassikerausgaben beschlossen.5
 
              Damit trennte sich der Verlag gerade von jenen Werken, die „für ihn so sichtbar gezeugt und sein Ansehen beim bücherliebenden Publikum begründet hatte[n].“6 Neben dem Verlust von Müllers Prestigeobjekten gab vor allem Ullstein als Käufer Anlass zur Kritik unter Buchliebhabern und Verlagsfreunden.7 Schwab-Felisch spielte darauf an, indem er von der Sympathie sprach, die „sich auf völlig natürliche Weise dem schwächeren Partner zuneigt“, wenn sich ein finanzstarker Zeitungskonzern mit angegliedertem Buchverlag und ein selbstständiger, angesehener, aber in Not geratener Verlag gegenüberstehen.8 Berücksichtigt man einerseits, wie kritisch die bibliophilen Bewunderer der Georg Müller-Ausgaben und auch andere literarische Verlage dem Ullstein-Konzern und seinem populären Buchprogramm gegenüberstanden,9 wird vorstellbar, wie groß die Ressentiments gegen eine Übernahme durch Ullstein gewesen sein müssen. Andererseits räumte der Zwiebelfisch-Herausgeber Hans von Weber in seinem Nachruf auf Georg Müller schließlich ein, dass ihm, aufgrund des unrühmlichen Verhaltens der neuen Eigentümer des Verlags und der damit verbundenen Verflachung des Verlagsprogramms, „trotz allem Schmerz […] Ullstein & Co.“, wo man sich um die Weiterführung der Ausgaben in ihrer ursprünglichen Form bemühte, letztlich doch „literarisch näher [stand] als der Verlag und Tempel“ Georg Müllers.10
 
              Während der Insel-Verlag schließlich lediglich die Rechte an einigen Autoren, wie z. B. Theodor Däubler und Albert Ehrenstein, erwarb,11 konnte sich Ullstein „die größte Übernahme leisten“12. Der Konzern profitierte von seinen finanziellen Ressourcen. Für 500 000 Mark erhielt er „volles und uneingeschränktes Verfügungsrecht“ über „Verlagsunternehmungen, die in der Hauptsache aus bereits ausgegebenen bzw. noch zu veröffentlichenden Klassikern“ bestanden13. In den Verkauf waren
 
               
                alle Verlags- und Urheberrechte (auch von vorhandenen noch zu liefernden Manuskripten) eingeschlossen, sämtliche Bestände an den Büchern (in rohem, ungebundenem, halbfertigem und fertigem Zustande) […] Matern, Klischees, Platten, Galvanos, Gravüren, Einbände, Zeichnungen und Stempel für die Einbände, weiter Vertriebsmaterial, Prospekte, Rezensionen, Kontinuationslisten, überhaupt das gesamte für die Fortführung der Unternehmen in Betracht kommende Material.14
 
              
 
              Mit dem Kauf der Klassikerausgaben des Georg Müller Verlags hatte der Ullstein-Konzern ein solides Fundament für den neuen Propyläen-Verlag geschaffen, denn man hatte nicht nur die Bücher und Lizenzen für diese Werke erstanden, sondern sich zudem deren Prestige zu Eigen gemacht. Ein Indiz für die hohe Bedeutung, die das Renommee der Ausgaben für Ullstein hatte, ist die Tatsache, dass der Verlag das Recht erwarb, bei Neuauflagen den Georg Müller Verlag als ursprünglichen Entstehungsort des entsprechenden Werkes nennen zu dürfen.15 Auf diese Weise wollte man sich das symbolische Kapital der übernommenen Ausgaben und damit deren Erfolg für die Zukunft sichern. Der Verlag hat allerdings von seinem Recht, an die Herkunft der übernommenen Werke zu erinnern, später keinen Gebrauch gemacht.16
 
              Der Vertrag zwischen den Verlagen Ullstein und Georg Müller wurde am 4. Juli 1919 unterzeichnet, war aber bereits mit Auslieferungsbeginn am 1. Juli in Kraft getreten. Er war insgesamt darauf ausgelegt, dem Ullstein Verlag „die Übernahme und Fortführung der […] verkauften Werke oder Unternehmen in jeder Richtung nach Möglichkeit zu erleichtern“.17 Neben den oben bereits genannten Materialien verpflichtete sich der Georg Müller Verlag ebenfalls, „Vorräte oder Ansprüche auf Lieferung von Papier […], die zur Fortsetzung oder Neudruck bereits angefangener oder vorhandener Werke bestimmt waren, […] dem Verlage Ullstein & Co. zu Originalpreisen nebst 5 (fünf) Prozent Zinsen […] auf Wunsch zu übertragen.“18 Sollten Bände vergriffen sein, die für die Fortsetzung einer Ausgabe oder einen Neudruck erforderlich wären, sah der Vertrag außerdem vor, dass die Bücher „z. B. aus der Privatbibliothek des Inhabers“ für eine Leihfrist von „nicht länger als sechs Wochen zur Verfügung“ gestellt werden sollten.19 Entscheidend war aber vor allen Dingen die im Vertrag festgelegte Konkurrenzklausel, die es dem Georg Müller Verlag untersagte, „innerhalb einer Zeit von fünfzehn (15) Jahren nach Abschluss dieses Vertrages keine Ausgaben der […] übergebenen Werke in irgendwelcher Form [zu] veranstalten.“20 In den ersten Jahren nach der Übernahme sollte eine Konkurrenzsituation zwischen den Verlagen möglichst ausgeschlossen werden, indem darüber hinaus auch die nicht demUllstein Verlag übergebenen Klassiker drei Jahre lang für die Herausgabe durch den Verlag Georg Müller gesperrt wurden. Für Shakespeare sowie die römischen und griechischen Klassiker, die Ullstein nicht übernommen hatte, war ursprünglich sogar eine Sperre von 15 Jahren vorgesehen.21
 
              Seinen Namen erhielt der neue Verlag nach der Propyläen-Ausgabe der Werke Goethes, die vom Georg Müller Verlag als eigene „Ruhmestat“22 gelobt wurde. Die Ausgabe genoss einen „vorzüglichen Ruf“23 in der Fachwelt und war das „ehrgeizigste“ und „umfangreichste“24 Projekt, das man von Georg Müller übernommen hatte. Dank der über den Namen nach außen hin erkennbaren Verbindung zwischen dem Propyläen-Verlag und der renommierten Goethe-Ausgabe konnte deren Ansehen auf den gesamten Verlag übertragen werden. Gleichzeitig hatte der Name des neuen Unternehmens „programmatischen Klang“25. Die Propyläen, ursprünglich die Torbauten der Akropolis in Athen, hatten bereits einer von Goethe herausgegebenen Zeitschrift ihren Titel verliehen. Mit diesem Namen knüpfte der Verlag an die klassische Bildungstradition an, spannte den Bogen vom antiken Griechenland bis hin zur deutschen Klassik und umfasste somit gleichzeitig zwei Schwerpunkte seines Programms der ersten Jahre: die Klassikerausgaben und die Reihe Klassiker des Altertums.
 
             
            
              3.2 Mitarbeiter des Verlags
 
              Ullstein gründete den Propyläen-Verlag innerhalb des Konzerns als Imprintverlag, der „nur dem Namen nach“26 als eigenständiger Verlag existierte. Propyläen war finanziell und organisatorisch vollständig in den Ullstein-Konzern integriert und trat lediglich anlässlich der Einreichung von Gesellschafterlisten, Änderungen in der Geschäftsführung oder ähnlichen Fällen als Unternehmen im Handelsregister auf.27 Die Mitarbeiter des Ullstein Buchverlags zeichneten zusätzlich für Propyläen verantwortlich. Bei Ullstein hatte man keinen zusätzlichen Lektor eingestellt, der sich ausschließlich um das Programm des neuen Verlags kümmern sollte. Die Redaktion28 des Buchverlags wurde ebenfalls nicht um eine „Abteilung Propyläen“ erweitert, sondern behielt ihre bereits bewährte, nach thematischen Kriterien gegliederte organisatorische Struktur.29 Darin war die literarisch/belletristische Abteilung zuständig für den Erwerb von Romanen, Novellen, Erzählungen etc. für den gesamten Verlag. Sie wurde hausintern „Romanabteilung“ genannt, da sie die Aufgabe hatte, die Zeitungen und Zeitschriften des Verlags mit geeigneten Fortsetzungsromanen zu versorgen, die im Anschluss als Buchausgabe erschienen.30 Die literarische Abteilung bearbeitete aber auch z. B. die Klassikerausgaben und die literarischen Reihen des Propyläen-Verlags. Der Arbeitsbereich der zweiten Abteilung umfasste die geisteswissenschaftliche Literatur. Dazu gehörten umfangreichere historische und geographische Werke oder auch Werke der Kunstgeschichte, wie beispielsweise die Propyläen-Kunstgeschichte. Der dritte Redaktionsbereich, für den Propyläen-Verlag von geringer Relevanz, betreute die naturwissenschaftlich-technischen Produktionen, darunter z. B. die Ullstein-Reihe Wege zum Wissen.
 
              
                3.2.1 Emil Herz
 
                Emil Herz, der nun auch für den Propyläen-Verlag zuständig war, hatte in Bonn Germanistik, Geschichte und Philosophie studiert und mit Promotion abgeschlossen. Er zählte gemeinsam mit z. B. Moritz Heimann (S. Fischer), Christian Morgenstern (1871–1914) (Bruno Cassirer) oder auch Reinhard Buchwald (1884–1983) (Insel-Verlag) zu den ersten Vertretern des Lektorenberufs.31 Im Unterschied jedoch zu den genannten Kollegen, die sich als wissenschaftliche Mitarbeiter den meist „dominierende[n] Verlegerpersönlichkeiten“32 der Kulturverlage unterordnen mussten, war Herz nicht nur Lektor, sondern auch Leiter der Buchverlage und Vorstandsmitglied der Ullstein-Aktiengesellschaft. In seinen Erinnerungen betont er, dass die Ullsteins ihre Aufgabe mehr in der „geistigen Konzeption“33, der „Planung“ und „Aufsicht“ sahen als in der Einmischung in die „Einzelheiten“34 des täglichen Geschäfts. Herz wurde dadurch die Chance geboten, stärker eigenverantwortlich zu handeln. Er profitierte von einem wichtigen Aspekt der „Ullstein-Kultur“35, nämlich der umfangreichen Förderung von Mitarbeitern, deren menschliche und fachliche Eignung die Verlagsinhaber überzeugt hatte.36 Durch die vielversprechenden Aufstiegs- und Verdienstmöglichkeiten wurden Personen wie Emil Herz eng an das Haus Ullstein gebunden.37 Er berichtet in seinen Erinnerungen, dass Louis Ullstein (1863–1933) ihn förderte, „wo immer er konnte“, ihn „mit führenden Persönlichkeiten bekannt“ machte und an seinen „Verhandlungen mit Verlegern und Druckern“ teilnehmen ließ, ihn auf diese Weise in sein Haus „zog“.38 Herz erhielt zudem einen „großzügigen Vertrag“, der ihm „eine Beteiligung an allen von [ihm] geschaffenen Unternehmungen bot“.39
 
                Herz' Studienfächer entsprachen dem „bildungsbürgerlichen Kulturverständnis der Zeit“.40 Sie hatten das anfängliche, dem „volksbildnerische[n] Gedanke[n]“41 verschriebene Programm des Ullstein Buchverlags geprägt, an das Herz nun mit dem Propyläen-Verlag wieder anknüpfen konnte.42 Seine Zeit bei Ullstein wurde nach über 30 Jahren durch den Nationalsozialismus beendet. Die Ullstein-Chronik vermerkt für den 28. November 1933: „Dr. Herz nicht mehr im Vorstand“.43 Herz wurde am 31. März des darauffolgenden Jahr entlassen.44 Er emigrierte 1936 mit seiner Familie zunächst in die Schweiz, dann nach Italien, 1939 nach Kuba, 1941 schließlich nach Amerika, wo er sich in Rochester/NY niederließ.45
 
               
              
                3.2.2 Paul Wiegler
 
                Unterstützung in der Lektoratsarbeit erhielt Herz durch Paul Wiegler (1878–1949), der zu Beginn des Jahres 1913 in denUllstein Verlag eintrat.46 Ein im Nachlass Wieglers erhaltener Vertragsentwurf gibt Aufschluss darüber, dass Wiegler bereits im Jahr 1906 ein Angebot des Ullstein Verlags für eine Stelle als Redakteur der Tageszeitungen vorlag,47 er aber über Julius Elias (1861–1927) Kontakt zum im Mosse-Verlag erscheinenden Berliner Tageblatt suchte. Elias schrieb diesbezüglich an Wiegler:
 
                 
                  Gestern habe ich noch einmal mit den Herren des „B. T.“ Rücksprache genommen/ wobei ich bemerke, dass Ihnen Fritz Engel ausserordentlich wohl gesinnt ist, und dass Sie früher oder später auf ihn rechnen dürfen. Das Resultat ist dieses: man kann Ihnen in diesem Augenblick, wo alles noch fluktuiert, und auf einen bestimmten Termin keine Stellung anbieten, die ihrem Wesen wie ihren Ansprüchen entspräche; aber, sagt man: Sie sollten ruhig die Stellung bei U.s annehmen, falls man sie auf ein Jahr garantiert. Die Herren des „B. T.“ werden dann Ihre Tätigkeit bei den Blättern der U.s mit Aufmerksamkeit verfolgen, und einem eventuellen Uebertritt zum „B. T.“ nach einem Jahr stände eventuell kein Hindernis entgegen; ja, auf diesem Wege sei der Anschluss an das „B. T.“ noch leichter zu erreichen als sonst wie.48
 
                
 
                Elias persönlicher Rat am Ende des Briefes zeigt, dass er sich nicht nur beim Berliner Tageblatt, sondern auch im Hause Ullstein gut auszukennen schien:
 
                 
                  Sehen Sie sich also in irgend einer Weise mit den U's zu arrangieren; vielleicht kommt es so, dass Sie sich gegenseitig ganz gut gefallen, dann haben Sie auch dort keinen üblen Posten. Nur etwas Rückensteife müssten Sie sich in dem Haus schon angewöhnen.49
 
                
 
                Wiegler begann somit zu Beginn des Jahres 1907 zunächst bei Ullstein als Redakteur der B. Z. am Mittag, wo er „in erster Linie für das Feuilleton und für Leitartikel“ zuständig war.50 Bereits im Sommer erreichte ihn dann ein Angebot des Berliner Tageblatts, woraufhin er dort am 1. November 1907 als Mitarbeiter des Feuilletons eintrat. Doch fand Wiegler hier kein für ihn geeignetes Arbeitsumfeld vor. Der Verleger Rudolf Mosse (1843–1920) war unzufrieden mit seiner Arbeit. Wieglers Feuilletons waren ihm „nicht abwechslungsreich, interessant und lebendig genug“.51 Wiegler hingegen war wohl enttäuscht, dass man ihm nicht die von ihm erwartete verantwortliche Position im Feuilleton übertragen hatte. Theodor Wolff (1868–1943) stimmte seinem Verleger in dessen Urteil über Wieglers Feuilletons zwar grundsätzlich zu, hob aber Wieglers „aristokratische[s]“ Talent hervor und betonte, dass dieser aufgrund seiner „Kultiviertheit“ in einer Tageszeitung „immer ein wenig ‚dépaysé‘ sein“ würde.52 Er sah Wiegler in der Arbeit für das Berliner Tageblatt seine „feine Kraft an einer minderwertigen Arbeit verläppern“.53 Es kam zu einer vorzeitigen Lösung des Vertrages, die Wiegler dazu veranlasste, Berlin für eine Weile den Rücken zu kehren und das Angebot der Prager Zeitschrift Bohemia anzunehmen.
 
                Am 1. November 1908 zog er nach Prag, wo er bis 1912 bei der Bohemia als Feuilletonchef angestellt war. Obwohl der Wechsel aus der Hauptstadt Berlin von einem der wichtigsten deutschen Presseorgane zum Organ einer deutschen Minorität in der ausländischen Provinz vordergründig einen beruflichen Rückschlag bedeutete, stellte er für Wiegler zunächst den Höhepunkt seiner journalistischen Karriere dar. In Prag knüpfte er über Franz Blei (1871–1942) maßgebliche Kontakte zur dortigen Literaturszene, die in dieser Zeit um die Jahrhundertwende mit Rainer Maria Rilke (1875–1926), Max Brod (1884–1968), Franz Werfel (1890–1945), Egon Erwin Kisch (1885–1948) und Gustav Meyrink (1868–1932) vielversprechende Talente vorzuweisen hatte, von denen einige als freie Mitarbeiter für die Bohemia tätig waren.54
 
                Wiegler lernte auch Franz Kafka (1883–1924) kennen, von dem er in den folgenden Jahren zahlreiche Texte in der Bohemia veröffentlichte.55 Er war bei der von Kafka im privaten Kreise veranstalteten Lesung des später so berühmt gewordenen Textes Das Urteil dabei und bescheinigte dem Autor in der Bohemia anschließend den „Durchbruch eines großen, überraschend großen, leidenschaftlichen und disziplinierten Talents, das schon jetzt die Kraft hat, allein seinen Weg zu gehen“.56 Die Bekanntschaft zwischen Kafka und Wiegler wird unterschiedlich bewertet.57 Sie schienen aber immerhin so gut miteinander bekannt gewesen zu sein, dass Wiegler Kafka im Jahr 1916 – drei Jahre nach seiner Rückkehr nach Berlin – seine eben erschienenen Schriften über Beethoven und Schopenhauer zuschickte. Kafka wiederum notierte in seinem Tagebuch, dass er im November 1910 Wieglers Vortrag über Hebbel beigewohnt hatte,58 und stellte in einem Brief an Felice Bauer fest, dass Wiegler „kein gleichgültiger Mensch“ sei,59 womit er auf Wieglers Bemühungen um die Veröffentlichung seines eigenen Werkes referiert haben mag.
 
                Wiegler engagierte sich insgesamt als verlässlicher Förderer der jungen Prager Literaten. Für Willy Haas (1891–1973) war Wiegler „sein befreundeter Lehrmeister“ und „der Erzieher seiner kritischen Versuche“.60 Er habe, meinte er rückblickend, von Wiegler „und von niemand anderem gelernt, wie man einen Essay schreibt“.61 Der Schriftsteller Otto Pick (1887–1940) sah in Wiegler den „schlichten, wortkargen, doch immer hilfsbereiten Anreger“, der den deutschen Schriftstellern Prags „den größten Teil ihres literarischen Rüstzeugs“ gelehrt habe und von dem sie stets „aktive Aufmunterung“ erfahren hätten.62 Auch Egon Erwin Kisch (1885–1948), Wieglers jüngerer Kollege in der Redaktion der Bohemia, mit dem ihn später eine lebenslange Freundschaft verbinden sollte, hatte seinen Aufstieg vom Prager Lokalreporter zum berühmten „rasenden Reporter“ in Berlin maßgeblich der Förderung und Unterstützung Wieglers zu verdanken.63
 
                Insgesamt konnte sich Wiegler in der Kulturszene Prags im Laufe der Jahre eine „dominierende Stellung“ verschaffen.64 Er stellte z. B. für die in Prag ansässigen deutschsprachigen Kulturinstitutionen den Kontakt zu deutschen Schriftstellern her. So hatte er für die Lese- und Redehalle der deutschen Studenten, die mit ihrer umfangreichen Bibliothek und einem anspruchsvollen Vortrags- und Kulturprogramm zu den wichtigsten deutschen kulturellen Einrichtungen in Prag zählte, die Anfrage eines Vortrags bei seinem Mentor Maximilian Harden (1861–1927)65 übernommen.66 Im Anschluss an entsprechende Lesungen sorgte Wiegler in der Bohemia für eine positive Berichterstattung.67
 
                Während seiner Zeit in Prag zwischen 1908 und 1913 hatte er nicht nur im Hinblick auf sein kulturelles und soziales Kapital maßgeblich das Fundament seiner weiteren Karriere begründet. Wiegler hatte auch intensiv an einem großen Buchprojekt gearbeitet, einer Geschichte der Weltliteratur, mit der ihn derUllstein Verlag bereits im Jahr 1909 beauftragt hatte.68 Das umfangreiche Werk erschien im Jahr 1913, es sollte mit sechs Auflagen sein erfolgreichstes werden. Der Kontakt zu Ullstein war während Wieglers Zeit in Prag somit nie abgebrochen. Die gewünschte Rückkehr nach Berlin und seine dauerhafte Einstellung bei Ullstein gelang aber schließlich mit Unterstützung Maximilian Hardens, der selbst bereits für Franz Ullstein (1868–1945) gearbeitet hatte. Er versprach Wiegler, „sich um die Sache zu kümmern“, und verfasste einen Lobesbrief auf das Unternehmen Ullstein und auf Wiegler, den dieser zusammen mit seiner Bewerbung im Oktober 1912 bei Ullstein einreichte.69
 
                Dort wünschte man zunächst zu verstehen, welche Qualifikationen Wiegler aus Prag mitbrachte, um ihn bestmöglich im Verlag einsetzen zu können:
 
                 
                  Ihre Bewerbung vom 21. d. Mts. hat bei uns zu Erwägungen geführt, die zunächst die Frage betreffen, ob es zur Zeit möglich sein wird, Ihnen bei uns ein Ihrer Eigenart entsprechendes Feld der Betätigung zu eröffnen. […] Es wäre uns aber erwünscht, erstens zu erfahren, welche Ansprüche Sie machen, zweitens, falls Sie sich in Prag auf Gebieten bewegt haben, die Ihnen bei uns ferner lagen, namentlich auf dem der Politik, einige Proben zu erhalten.70
 
                
 
                Doch bereits am 1. November sagte man Wiegler zu und stellte ihn zunächst als Redakteur der Zeitungen und Zeitschriften und Mitarbeiter des Buchverlags ein. Nach seiner Einarbeitungszeit übertrug man ihm ab 1. Juli 1913 zusätzlich die Leitung der Romanabteilung.71 Damit wurde er zum „Chefredakteur für den Romanteil“ der bei Ullstein erscheinenden Zeitungen und Zeitschriften.72
 
                Vor seiner Zeit bei Ullstein und bei der Bohemia in Prag hatte Wiegler als Theaterkritiker und Redakteur bei verschiedenen Zeitungen gearbeitet, wie z. B. dem Stuttgarter Beobachter und dem Leipziger Tageblatt. Ab 1900 hatte verstärkt seine eigene literarische Produktion eingesetzt, es entstanden zahlreiche Essays zu literarischen Themen, biographische Abhandlungen, einzelne lyrische Versuche und erste Bücher Wieglers. Er wandte sich vor allem der französischen Literatur zu und übersetzte die Werke französischer Autoren, wie z. B. Anatole France, Honoré de Balzac, Jules Laforgue und später für Ullstein Guy de Maupassant73. In der Prager Zeit entstand ein umfangreiches Konvolut an Feuilletons. Mit Eintritt in denUllstein Verlag musste sich Wiegler verpflichten, „auf jede irgendwie geartete Tätigkeit für andere Verlagsunternehmungen zu verzichten“74, womit man sich die gesamte Schaffenskraft des neuen Lektors sichern wollte. Der Verlag erwartete, dass Wiegler seine Texte vor allem in den hauseigenen Publikationen veröffentlichte. Seine Beiträge erschienen fortan bevorzugt in der Dame, dem Uhu, dem Querschnitt und der Vossischen Zeitung. Darüber hinaus gestattete man ihm die „gelegentliche Mitarbeit“75 in anderen Zeitschriften, wie beispielsweise der Zukunft, dem Literarischen Echo, dem März, der Neuen Rundschau, dem von Stefan Großmann herausgegebenen Tage-Buch und dem Prager Tageblatt.76 1930 gab Wiegler im Ullstein Buchverlag seine zweibändige Geschichte der deutschen Literatur heraus, für die ihm, auch von angesehenen Schriftstellern wie z. B. Arthur Schnitzler (1862–1932), viel Lob entgegengebracht wurde.77
 
                Als Sohn eines Studienrates kam Wiegler aus einem „kunstsinnigen“ Elternhaus und hatte schon als Kind Opern und Theateraufführungen besucht.78 Er war in Frankfurt und Berlin aufgewachsen, hatte Germanistik, Geschichte und Philosophie studiert79 und war „wie Herz dem bürgerlichen Bildungsanspruch verbunden“80. Er zeichnete sich durch eine große humanistische Belesenheit und ein „immenses Wissen“ auch über den literarischen Bereich hinaus aus.81 Willy Haas bezeichnete Wiegler in diesem Zusammenhang als „Polyhistoriker, wie ihn Deutschland nie wieder gesehen hat“82. Mit seinen fundierten Kenntnissen der Literaturgeschichte und seiner umfassenden Bildung war Wiegler in besonderem Maße für das literarische Lektorat des Propyläen-Verlags qualifiziert. Er schien darüber hinaus aber auch aufgrund seiner Persönlichkeit seinen Aufgabenbereich ideal ausgefüllt zu haben. „Wie kaum ein anderer“ sei Wiegler „nach Charakter und Begabung“ geeignet gewesen, „als Mittelsmann zwischen dem Verlag und den schriftstellerischen Individualitäten“ zu verhandeln, urteilte Georg Bernhard (1875–1944).83 Wiegler kennzeichnete einerseits eine ausgeprägte Bescheidenheit in Bezug auf die eigene Person, gleichzeitig gelang es ihm, mit „bezwingender Überredungsgabe“ die Interessen des Verlags bei den Autoren zu vertreten.84 Er galt als äußerst „fachverständige Instanz“, weil er Texte nicht nur aus der verlegerischen Perspektive, sondern auch aus dem Blickwinkel der Autoren beurteilen konnte, da er selbst Schriftsteller war.85 Diese begegneten ihm mit einer hohen Wertschätzung, denn Wiegler trat als „sensibler Berater selbst der größten und auf ihre Eigenarten bedachten“86 Schriftsteller auf.
 
                Beispielhaft kann der Kontakt zu Arthur Schnitzler angeführt werden, den Wiegler nicht nur als Lektor bei Propyläen und Ullstein betreute, sondern mit dem er auch im Austausch bezüglich seiner eigenen Werke stand. Auch für Heinrich Mann (1871–1950) stellte Wiegler einen wichtigen, vertrauenswürdigen Ansprechpartner im Verlag dar. Da Mann die Zusammenarbeit mit Max Krell (1887–1962) unzufrieden gestimmt hatte, äußerte er sich erfreut über Wieglers Wiedereinstieg bei Ullstein Mitte der zwanziger Jahre:
 
                 
                  Ihre Rückkehr dorthin wird sich günstig fühlbar machen. Kürzlich hatte ich Herrn Dr. Krell auf seinen Wunsch eine Novelle gegeben. Dann war sie aber zu lang befunden für das eine Blatt, zu kurz für das andere. Jetzt erscheint sie unbeanstandet in 4 oder 6 Nummern.87
 
                
 
                Wiegler hatte sich nach dem Tod seiner Frau Ende 1925 und einer vorangegangenen persönlichen Krise, die man seiner Arbeitsüberlastung und der Vernachlässigung seiner eigenen literarischen Produktion zuschrieb, entschlossen, eine Auszeit von Berlin und seinen beruflichen Pflichten zu nehmen. Franz Ullsteins Reaktion auf Wieglers Entscheidung zeugt von der Bedeutung, die Wiegler für den Verlag erlangt hatte:
 
                 
                  Sehr geehrter Herr Wiegler,
 
                  wie uns Herr Dr. Herz mitteilte, halten Sie an Ihrem Wunsch fest, für einige Zeit nach Wien überzusiedeln und das Vertragsverhältnis, das Sie mit unserem Hause verbindet, zu einem loseren zu gestalten.
 
                  In dankbarer Anerkennung Ihrer uns durch lange Jahre geleisteten Dienste wollten wir Ihnen den Übergang erleichtern, indem wir Sie zunächst für ein halbes Jahr bei vollen Bezügen nach Wien beurlauben. Inwieweit Sie Ihren Wiener Aufenthalt benutzen wollen, um unsere Beziehungen zu der österreichischen Schriftstellerwelt zu betreuen, bleibt Ihnen überlassen.
 
                  Die Weiterzahlung Ihrer Bezüge erfolgt auch noch bis Schluß des Jahres für den Fall, dass Sie Anfang Oktober nach Berlin zurückkehren und in irgendeiner Form die Tätigkeit für unser Haus wieder aufnehmen, wobei von vornherein als Vereinbarung gilt, dass diese Tätigkeit nicht mehr Ihre Arbeitskraft in dem bisherigen Umfang in Anspruch nehmen soll. In diesem letzten Vierteljahr hoffen wir dann zu einer genaueren Vereinbarung zu gelangen darüber, dass, in welcher Form und zu welchen Bedingungen vom 1. Januar 1927 an ein neuer Vertrag zwischen uns zustande kommt.
 
                  Es würde uns jedenfalls eine aufrichtige Freude und Genugtuung bereiten, wenn wir Ihnen damit Gelegenheit gegeben haben, endgültige Beschlüsse über die Gestaltung Ihrer Zukunftspläne auf einen späteren Zeitpunkt größerer seelischer Ruhe zu verschieben.
 
                  In aufrichtiger Wertschätzung
 
                  Ihr Dr. Franz Ullstein88
 
                
 
                Wiegler nahm seine Tätigkeit bei Ullstein zum 1. Dezember 1926 wieder auf. Von nun an arbeitete er lediglich am Vormittag bis 14 Uhr im Verlag und konnte sich danach in seine Wohnung zurückziehen.89 Sein Hauptarbeitsgebiet konzentrierte sich auf die „Lektüre von Romanen und Besprechungen mit Autoren, mit denen [er] auch durch Reisen in Fühlung bleiben“ sollte. Außerdem sollte Wiegler „den Redaktionsdienst der B. Z. am Mittag“ und „für die Feuilleton-Redaktion“ der Tageszeitungen die ihm zugewiesenen „Theater- und Vortragsreferate“ übernehmen.90 Nach der Enteignung der Ullsteins und der Entlassung der jüdischen Kollegen arbeitete Wiegler ab Oktober 1935 „wieder volltägig“ im Verlag und übernahm ab 1. April 1936 die Leitung der Romanabteilung.
 
               
              
                3.2.3 Max Krell
 
                Als Wiegler im Jahr 1926 den Verlag für eine Weile verlassen hatte und anschließend seine Arbeitszeit reduzierte und seine Aufgabengebiete einschränkte, engagierte man den bereits seit 1925 im Verlag tätigen Max Krell als neuen Mitarbeiter von Emil Herz. Mit der Unterzeichnung seines Arbeitsvertrages am 18. Februar 1926 wurde Krell für die „Roman-Abteilung, sowie als Redakteur unseres Buch- und Propyläen-Verlags“91 bei Ullstein fest angestellt. Der Eintritt sollte „möglichst zum 1. April, spätestens 1. Mai d. J.“ erfolgen, diese Abmachung galt „zunächst fest bis 1. Oktober d. J.“ und lief anschließend „mit vierteljährlicher Kündigung weiter“.92 Krells Aus- und Vorbildung ähnelte deutlich dem Werdegang seines Vorgesetzten Emil Herz und dem seines Vorgängers Paul Wiegler. Max Krell hatte Germanistik und Philosophie studiert und Texte verfasst, die seine Verbindung zum Expressionismus deutlich werden ließen. Er war Novellist und Romancier und hatte bereits Berufserfahrung durch die Mitarbeit im Darmstädter Verlag Die Dachstube sammeln können. Krell arbeitete wie Wiegler als Übersetzer und war seit Herbst 1924 als Chefredakteur bei den Leipziger Zeitschriften Die Große Welt und Der Die Das tätig. Den Wechsel zu Ullstein hatte Ernst Rowohlt (1887–1960) vermittelt,93 der in den folgenden Jahren diese Verbindung seinerseits nutzte, um eigene Verlagsproduktionen als Vorabdrucke in den Zeitungen und Zeitschriften des Ullstein-Konzerns zu platzieren. Krell schreibt in seinen Erinnerungen, dass er seine Entscheidung, zu Ullstein zu gehen, vorher gründlich durchdacht hätte, da er seiner Ansicht nach „nicht die weitreichenden Kenntnisse und Beziehungen Paul Wieglers und nicht die Erfahrungen aus einem umfangreichen Betrieb“ besaß.94 Doch konnte er Verbindungen zu „den neuen literarischen Strömungen“ aufweisen, „die es einzufangen galt“.95 Dies war von besonderer Bedeutung für den Propyläen-Verlag. Zwar hatte auch schon Paul Wiegler Kontakte zu jüngeren Autoren geknüpft, doch die eigentliche Wendung des Propyläen-Programms hin zu den zeitgenössischen Autoren begann erst unter dem Einfluss des ungefähr zehn Jahre jüngeren Max Krell.96 Er betreute als Lektor vor allem die Werke der Propyläen-Autoren, deren Bühnenstücke im Arcadia-Verlag erschienen, wie beispielsweise Bertolt Brecht (1898–1956), Ödön von Horváth (1901–1938), Ernst Penzoldt (1892–1955), aber auch Lion Feuchtwanger (1884–1958) und Erich Maria Remarque (1898–1970).
 
               
              
                3.2.4 Die Redakteure
 
                Neben Emil Herz, dem Verlagsleiter, und seinen jeweiligen Cheflektoren waren weitere Redakteure im Ullstein- und Propyläen-Verlag beschäftigt. An dieser Stelle soll beispielhaft der Kunsthistoriker Carl Ferdinand Reinhold genannt werden, den Herz als einen seiner „befähigsten Mitarbeiter“97 beurteilte. Reinhold leitete u. a. die Redaktion der Kunstproduktionen des Propyläen-Verlags98 und war z. B. auch für die Propyläen-Weltgeschichte zuständig. Außerdem hatte er in der Ullstein-Reihe Menschen in Selbstzeugnissen und zeitgenössischen Berichten jeweils einen Band über Heinrich Heine und Heinrich von Kleist herausgegeben.
 
                Auch Verlagsautoren wurden als Redakteure eingesetzt, so wie jene umgekehrt als Autoren und Übersetzer tätig wurden.99 Der Schriftsteller Ernst Weiß (1882–1940) beispielsweise hatte bei Propyläen im Jahr 1925 den Roman Männer der Nacht veröffentlicht. Man nutzte sein Stil- und Sprachgefühl und verpflichtete ihn anschließend wiederholt für die Überarbeitung von Romanen.100 So erschien Rodion Markovits (1884–1948) Roman Das Lager am Ussuri, der unter diesem Titel in der Vossischen Zeitung zum Vorabdruck gelangt war, später in der von Weiß überarbeiteten Fassung Sibirische Garnison bei Propyläen.101
 
               
              
                3.2.5 Hugo Steiner-Prag
 
                Zuständig für die Ausstattung und Gestaltung der Propyläen-Werke war von Beginn an der Buchkünstler Hugo Steiner-Prag, der bereits seit 1912 mit Ullstein in Verbindung gestanden und einzelne Aufträge für den Verlag ausgeführt hatte. Steiner-Prag hatte sich schon vor seinem Eintritt in den Propyläen-Verlag einen Namen als bedeutender Illustrator, „Einbandkünstler und Typograf von hoher Kultur“102 gemacht. Als seine Werke 1919 in einer ersten großen Ausstellung in Leipzig gezeigt wurden, war er bereits zu „einer Marke geworden“, wie er selbst rückblickend konstatierte.103
 
                Steiner-Prag wurde am 12. Dezember 1880 in Prag geboren. Zu seiner Geburtsstadt, in der er Kindheit und Jugend verbracht hatte, bestand zeitlebens eine starke emotionale Bindung. Die Erinnerungen an Prag sollten später in seinem künstlerischen Werk maßgeblichen Niederschlag finden.104 Um seine Verbindung mit Prag auch nach außen hin deutlich zu machen, fügte der Künstler den Namen der Stadt seinem eigenen Namen hinzu. Steiner-Prag, dessen Vater eine Buchhandlung mit angeschlossener Leihbibliothek betrieben hatte, begann schon als Kind mit dem Zeichnen und kam früh mit der Prager Literaturszene in Berührung. Intensiveren Kontakt pflegte Steiner-Prag zu einem von Rainer Maria Rilke beeinflussten neuromantischen Kreis junger Dichter, zu dem u. a. Paul Leppin (1878–1945), Oskar Wiener (1873–1944) und Viktor Hadwiger (1878–1911) gehörten. Aus diesen Beziehungen heraus entstanden Steiners früheste Buchausstattungen, so z. B. 1899 für einen Gedichtband Oskar Wieners. Die ersten Buchgraphiken schuf Steiner-Prag für zwei Veröffentlichungen von Paul Leppin in den Jahren 1900 und 1902.105
 
                Emil Orlik (1870–1932), der Steiner-Prags zeichnerisches Talent erkannt hatte, setzte sich für dessen Aufnahme an der Prager Kunstakademie ein, wo Steiner-Prag die graphischen Techniken, darunter insbesondere die Lithographie für sich entdeckte.106 1901 entschied er sich, an die Münchner Akademie zu wechseln, wo er in die Malerklasse von Franz Stuck (1863–1928) aufgenommen wurde. Sein Interesse an der Literatur, aber auch Geldnot führten schließlich dazu, dass sich der Künstler erfolgreich um Gestaltungsaufträge bei Buchverlagen bewarb. Ab 1903 schloss er sich den „Versuchswerkstätten für freie und angewandte Kunst“ an, wo er eine Anstellung als Lehrer für Graphik und Illustrationstechnik fand und damit den Grundstein für seine später geschätzte Unterrichtstechnik legte. 1905 feierte Steiner-Prag einen ersten Erfolg mit dem Mappenwerk Phantastische Landschaften, das u. a. vom Berliner Kupferstichkabinett angekauft wurde. Im selben Jahr wurde er an die Kunstgewerbeschule nach Barmen berufen und richtete dort eine eigene Abteilung für angewandte Graphik ein.
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